
Während westliche Politiker
und Medien wegen der

Krim einen neuen Kalten Krieg
heraufbeschwören, hat man in
Brüssel nichts Besseres zu tun,
als der vor dem Staatsbankrott
stehenden Ukraine eine baldige
EU-Mitgliedschaft anzutragen.
Dabei hat die EU schon jetzt
genug Probleme, denn die Krise
der Währungsunion ist noch
lange nicht überwunden, auch
wenn uns das die Eurokraten
beim EU-Gipfel wieder vorge-
gaukelt haben. Tatsache ist:
Griechenland und Zypern sind
hoffnungslose Fälle, Italien und
Frankreich rutschen langsam,
aber sicher weiter ab und auch
die meisten anderen Euro-Län-
der machen als Folge der Politik
des „billigen Geldes“ der Euro-
päischen Zentralbank weiter
Schulden. Den größten Teil der
Zeche werden am Ende die
Deutschen zu zahlen haben.

Das Bundesverfassungsgericht
ist als Hüter von deren Rechten
wieder einmal ein Totalausfall.
Am vergangenen Dienstag hat
es die Klagen gegen den per-
manenten Euro-Rettungsschirm
endgültig abgewiesen. Ihre Ver-
fassungsbeschwerden seien ein-
deutig „teilweise unzulässig
und im Übrigen unbegründet“,
ließ Gerichtspräsident Andreas
Voßkuhle die fast 40000 Kläger
wissen. Die Haushaltsautonomie
des Bundestages bleibe nämlich
trotz der eingegangenen Ver-
pflichtungen gewahrt. Es müsse
nur sichergestellt werden, „dass
etwaige Kapitalabrufe rechtzei-
tig und vollständig erfüllt wer-
den könnten“, um zu
verhindern, „dass das Stimm-
recht Deutschlands in den ESM-
Gremien bei Zahlungsverzug
ausgesetzt“ werde, so Voßkuhle
bei der Urteilsverkündung. Die
Ausplünderung der deutschen
Steuerzahler wird diese höchst-
richterliche Ermahnung indes
kaum verhindern.

JAN HEITMANN:

Totalausfall

Mut zur Ehrlichkeit
Krim-Krise: Neuanfang ist möglich, wenn beide Seiten ihre Heuchelei beenden

Die USA und Deutschland wie
Russland sollten ihre Verfehlungen
eingestehen und endlich glaub-
hafte Übereinkommen schließen.

Die Diplomatie steckt in der
Sackgasse. Die Sanktionen gegen
Russland werden am jetzt einge-
tretenen Status der Krim ebenso
wenig ändern wie sie verhindern
werden, dass die Halbinsel nun-
mehr de facto Teil Russlands wird.

Wie soll es weitergehen? Um zu
einem Neuanfang in den Bezie-
hungen zwischen Russland, den
USA und den europäischen Staa-
ten in der EU und der Nato zu ge-
langen, müssen alle Seiten nun vor
allem eines aufbringen: Mut zur
Ehrlichkeit.

Dies bedeutet, dass die heuchle-
rischen Anklagen der anderen
Seite ein Ende haben müssen wie
die Selbstgerechtigkeit, in der man
dem anderen vorwirft, was man

selbst ohne Rücksicht auf Recht
und Wahrheit getan hat. Die USA
sollten einräumen, dass sie die
Ostausdehnung der Nato unter
Bruch der entscheidenden Zusage
an Russland von 1990, dies nicht
zu tun, betrieben haben, statt diese
Zusage heute abzustreiten. Auch,
dass das Kosovo
unter Bruch des
Völkerrechts her-
bei „gebombt“
wurde, begründet
mit der Lüge
eines angeblich
unmittelbar be-
vorstehenden serbischen Völker-
mords, muss auf den Tisch.

Wie weit die gespaltene Wahr-
nehmung bei manchen im Westen
geht, legte ein deutscher Journalist
beim „Internationalen Frühschop-
pen“ offen. Er behauptete, die
Volksabstimmung auf der Krim sei
schon deshalb völkerrechtlich

wertlos und nichtig, weil die eth-
nischen Mehrheitsverhältnisse
dort (Russen in der Überzahl) erst
durch Stalins Vertreibung und Völ-
kermord erreicht worden seien.
Und wie sind die ethnischen
Mehrheitsverhältnisse in Schle-
sien oder Ostpreußen zustande

gekommen? 
Russland wie-

derum hat ein er-
h e b l i c h e s
Eigeninteresse
daran, dass die
Krim ebenso wie
das Kosovo als

absoluter Ausnahmefall, einer ein-
maligen Situation geschuldet, ein-
geordnet wird und nicht als neuer
Regelfall des Völkerrechts. Denn
innerhalb der Russischen Födera-
tion leben etliche nationale Min-
derheiten, von denen einige die
Kreml-Argumente hinsichtlich der
Krim sehr aufmerksam registriert

haben dürften. Das könnte für
Russland noch Ärger bedeuten.

Die USA und Deutschland soll-
ten dem Kreml nach einer Scham-
frist die Krim also durchgehen
lassen. Als Gegengabe ist sicherzu-
stellen, dass Moskau alle Begehr-
lichkeiten auf weitere mehrheitlich
russisch besiedelte Teile der
Ukraine glaubhaft und öffentlich
aufgibt und dortige Spaltungsten-
denzen nicht weiter unterstützt, sei
es materiell oder nur verbal.

Dafür benötigt Moskau aller-
dings die feste Zusage, und dies-
mal bitte ehrlich, dass sich Nato
und EU nicht weiter auf ehemali-
ges Sowjetgebiet ausdehnen und
die Ukraine mit beiden, der EU
wie Russland, kooperieren kann,
ohne von der anderen Seite mit
dem Entzug von Handelsprivile-
gien bestraft zu werden. Mit Ehr-
lichkeit ist ein solcher Neuanfang
möglich. Hans Heckel
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Einheit der Ukraine weiter in Gefahr
Bei Aufteilung: Landwirtschaft für die Europäer – Stahlindustrie für die Russen

Nach Expertenmeinung führt
der einzige Weg aus der ver-
fahrenen Situation in der

Ukraine in eine Teilung des Landes
in eine West- und eine Ostukraine.
Dabei lohnt ein Blick auf die Land-
karte, um zu verstehen, warum
Europa mit den USA und Russland
so verbittert um die Ukraine ringen. 

Pauschal lässt sich die Ukraine in
die ärmeren westlichen Regionen
und die reichen Industriegebiete im
Osten unterteilen. Tatsächlich ist
das Pro-Kopf-Einkommen in der
Hauptstadt Kiew am höchsten, im
agrarischen Westen am niedrigsten
und wird höher, je weiter im Osten
die Menschen ihren Lebensunter-
halt verdienen. Der Westen ist
überwiegend von ethnischen

Ukrainern besiedelt, im Osten
überwiegt die russische Bevölke-
rung. Die Verteilung der Ethnien
lässt auf die Verteilung bei einer
Aufteilung der Ukraine schließen:
Das landwirt-
schaftlich ge-
prägte Gebiet um
Lemberg bis nach
Kiew würde an
den Westen
gehen, das russischsprachige Ge-
biet im Osten um Charkow und die
Industrieregion Donezk sowie ein
südlicher Zipfel um Odessa an der
Grenze zu Moldau zu Russland.
Auch das völkerrechtlich zur Repu-
blik Moldau gehörende Transnis-
trien will sich Russland
anschließen.

Beim Assoziierungsabkommen
mit der EU ging es um Fragen des
Imports und Exports von Industrie-
und Agrarprodukten. Der Agrarsek-
tor stellt ein Sechstel des Außen-

handels der
Ukraine. Wegen
seiner fruchtbaren
Schwarzerdebö-
den galt das Land
einst als Korn-

kammer Europas, aber Bodenero-
sion und die Katastrophe von
Tschernobyl sowie veraltete Pro-
duktionstechnik haben die Land-
wirtschaft zurückgeworfen. Beim
Export von Weizen kann die
Ukraine sich dennoch sehen lassen.
Sie belegt Platz sechs der Weizen-
exporteure der Welt.  

Russlands Oligarchen sind mit
ihren ostukrainischen Kollegen eng
vernetzt. In den vergangenen Jah-
ren ist die im Osten angesiedelte
Stahlindustrie durch umfangreiche
Modernisierungen mit Unterstüt-
zung aus dem Westen konkurrenz-
fähig geworden. Die Stahlindustrie
ist der bedeutendste Wirtschafts-
faktor. Sie produziert über 30 Pro-
zent der Exportgüter der Ukraine
und gehört zu den zehn größten
Stahlproduzenten der Welt. 

Eine Aufteilung der Ukraine in
Einflusssphären würde beiden La-
gern dennoch kaum Freude berei-
ten. Die Rettung der zurzeit am
Boden liegenden ukrainischen
Wirtschaft wird Unsummen an
Hilfsgeldern verschlingen. MRK

In Bochum hat die Antifa 51 Kan-
didaten der „Alternative für

Deutschland“ (AfD), der NPD und
von Pro NRW für die Kommunal-
wahlen am 25. Mai massiv be-
droht. Einen am
5. März im Inter-
net veröffentlich-
ten Aufruf hält die
Polizei für so
ernst, dass sie die
Kandidaten angeschrieben und ge-
warnt hat.

Der AfD-Wahlkampfleiter Wolf-
gang Demolsky, den offenkundig
die Sorge umtreibt, dass Kandidaten
aus Angst vor der Antifa ihre Kan-
didatur zurückziehen, verweist dar-
auf, dass die Zustimmung zu einer
Kandidatur „unwiderruflich“ sei:

„Auch wir bekommen da nieman-
den runter! Diese Art der Manipu-
lation soll eben verhindert werden“.

Dem widerspricht der stellvertre-
tende Leiter des Bochumer Rechts-

amtes, Stefan
Heimrath, mit
dem Hinweis, dass
die Parteien bis
zum 7. April Kan-
didaten von ihren

Listen nehmen könnten. Bewusst
oder unbewusst schiebt der Beamte
damit den Schwarzen Peter den
Parteien zu und signalisiert der An-
tifa, dass ihr Terror doch zum Erfolg
führen könnte, wenn die veräng-
stigten Kandidaten nur genügend
Druck auf ihre Parteien ausüben, sie
von der Liste zu nehmen. M.R.

Wirtschaft ist mit viel
Geld ausbaufähig 

Polizei gibt Opfern
Verhaltenshinweise

Lebensversicherung:

die Schuldigen S.7

Das Ostpreußenblatt

Einschüchterung
Antifa bedroht unliebsame Kandidaten
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Hacker legen
Nato-Seiten lahm
Brüssel – Eine anonyme Gruppe
ukrainischer Computer-Hacker,
die sich nach der ukrainischen
Polizeispezialeinheit Berkut den
Namen „CyberBerkut“ gegeben
hat, hat am vergangenen Wochen -
ende gleich mehrere Internetsei-
ten der Nato über einen längeren
Zeitraum lahmgelegt. Auf ihrer ei-
genen Seite begründet die Grup-
pe, die sich zu einem pro-russi-
schen Kurs bekennt, ihre für das
Bündnis äußerst peinliche Aktion
mit dem Protest gegen die Einmi-
schung der Nato-Staaten in der
Ukraine-Krise. Nach eigenen An-
gaben hat die Hacker-Gruppe
auch zahlreiche ukrainische Sei-
ten erfolgreich attackiert. Das Na-
to-Hauptquartier bestätigte den
Vorfall, betonte aber, dass er kei-
nerlei Auswirkungen auf die ope-
rativen Systeme des Bündnisses
gehabt habe. J.H.

Die Schulden-Uhr:

Rechentrick
aus den USA

Fließt Geld in die Forschung
und Entwicklung oder Rü-

stung, so wird dieses in Europa
ab September dieses Jahres
nach US-amerikanischem Vor-
bild dem Bruttoinlandsprodukt
(BIP) zugeschlagen. Als Folge
wird in jenem Monat das deut-
sche BIP nominell schätzungs-
weise um die drei Prozent hö-
her ausfallen. Mit der Verände-
rung der Berechnung des BIP
werden sich automatisch auch
die Quoten verändern, die das
BIP als Vergleichsgröße haben.
Denn hier gilt der mathemati-
sche Grundsatz: Je größer die
Vergleichsgröße, desto geringer
die Quote. Zu nennen ist hier
nicht zuletzt die Schuldenquo-
te. Aber auch der Anteil des
ebenfalls oft kritisierten deut-
sche Leistungsbilanzüberschus-
ses am BIP lässt sich auf diese
Weise klein(er)rechnen. M.R.

2.033.339.606.233 €
Vorwoche: 2.033.044.371.007 €
Verschuldung pro Kopf: 25.165 €
Vorwoche: 25.161 €

(Dienstag, 18. März 2014, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Washingtons Klub der Steinreichen
Zum ersten Mal in der US-Geschichte sind mehr als die Hälfte der Abgeordneten Millionäre

Während der US-Präsident die
Armut im Land bekämpfen will,
machen Großverdiener im Parla-
ment die Gesetze.

Bei seiner wichtigsten Rede des
Jahres, der stets mit viel Pomp be-
gangenen Rede zur Lage der Na-
tion vor dem Kongress in Was-
hington, legte US-Präsident Ba-
rack Obama den Schwerpunkt
diesmal auf ein Thema, das ihm
extrem wichtig ist: einen größeren
Ausgleich zwischen Arm und
Reich. Denn der Graben zwischen
den wenigen, die sich alles leisten
können, und den vielen, die um
das tägliche Brot ringen müssen,
erweitert sich konstant und be-
drohlich. Das durchschnittliche
Einkommen des reichsten einen
Prozent der US-Bürger wuchs
nach Regierungsangaben von 1979
bis 2007 um 275 Prozent, das der
unteren Mittelklasse hingegen nur
um 18 Prozent. Bei der Erholung
von der Wirtschaftskrise ab 2009
verbuchten die Reichsten 95 Pro-
zent des Wachstums auf ihre Kon-
ten, während 90 Prozent der Ame-
rikaner noch ärmer wurden. „Die-
se soziale Ungleichheit“, so der
Präsident, „stellt eine größere Be-
drohung für die US-Wirtschaft dar
als das Budget-Defizit.“ Obama
kündigte unter anderem an, wei-
ter für die Anhebung des Mindest-
lohns von zehn auf 15 US-Dollar
zu kämpfen.
„Wirtschaftliche Mobilität“ ist

jetzt ein neues Zauberwort der
US-Regierung. Gezielte Program-
me sollen einen Aufstieg von un-
ten nach oben erleichtern. Nach
einer Analyse des Pew-For-
schungsinstituts schaffen bisher
nur vier Prozent aus dem unteren
Fünftel der US-Bevölkerung den
Weg in das obere Fünftel. Eines
dieser neuen Programme namens
„My Brother’s Keeper“ („Meines
Bruders Hüter“) soll mit speziel-
len Ausbildungs- und Berufs-Mo-
dellen Jugendliche aus Minder-
heiten wie Latinos und Schwarze
von Kriminalität und Gangs fern-
halten und ihnen den Weg in eine
erfolgreiche Zukunft ebnen.
Gleichzeitig will Obama eine Auf-
hebung der Steuererleichterungen
für die Reichsten bewirken. 

All dies sind Initiativen, die im
US-Kongress ständig auf harten
Widerstand stoßen. Das über-
rascht indes nur wenig. Denn nach
einer neuen Untersuchung des
„Center for Responsive Politics“,
das die Pflichtvermögensangaben
aller Kongressmitglieder für 2013
prüfte, sind zum ersten Mal in der
US-Geschichte über die Hälfte der
gewählten Gesetzesgeber in Wa -
shington Millionäre. Danach ha-
ben 268 der 534 Kongressmitglie-
der ein Vermögen von mindestens
einer Million US-Dollar.
Der reichste Mandatsträger ist

seit Jahren der Präsident des „Auf-
sichtskomitees“ im Repräsentan-
tenhaus, der kalifornische Abge-
ordnete Darrel Issa von den Repu-
blikanern, mit 464 Millionen US-
Dollar, die er seiner Firma für
Autoalarmanlagen und Immobi-
liengeschäften verdankt. Anson-
sten sind die meisten Wohlhaben-
den unter den Senatoren zu fin-
den, mit einem Durchschnittsver-
mögen von 2,9 Millionen US-Dol-

lar bei den Republikanern und 1,7
Millionen Dollar bei den Demo-
kraten. Wenn sie nicht reich ver-
heiratet sind oder vor ihrer Wahl
bereits ein Vermögen durch eige-
ne Firmen oder lukrative Ämter
im „Big Business“ besaßen, ma-
chen die Großverdiener des Kon-

gresses ihr Geld mit Investments,
vor allem auf dem Grundstücks-
markt mit geschätzten Werten
zwischen 442,2 Millionen und 1,4
Milliarden US-Dollar, gefolgt von
Computer-Firmen, Öl und Gas,
oder aber am Aktienmarkt, wo
Anteile der Unternehmen General
Electric und Microsoft, aber auch
der Banken Wells Fargo, JPMorgan
Chase und Bank of America be-
liebte Anlageobjekte sind.

„Daran sollten wir denken“, er-
klärt der Ökonom Jared Bernstein,
„wenn wir das nächste Mal einen
Politiker sagen hören, wieso es
notwendig sei, die Steuern für die
großen Unternehmen zu kürzen.
Und wieso das Sicherheitsnetz für
die Armen dafür eingeschränkt
werden muss.“ Sheila Krumholz,
die Direktorin des „Center for Re-
sponsive Politics“, führt aus, wieso
die Amerikaner dennoch dazu
neigen, wohlhabende Politiker zu
wählen: „In unserem Wahlsystem
brauchen die Kandidaten Zugang
zum großen Geld für ihre Kam-
pagnen. Und die Erfolgreichsten
sind halt die, die sich in diesen
Kreisen bewegen.“ Doch wer in
diesen Kreisen lebt und eigene
Not nie kennengerlernt hat, kann
die anderer kaum wirklich verste-
hen. So sollte es den Normalbür-
gern schon zu denken geben, in
welchem Maße die Ansichten
kleiner, mächtiger Eliten die natio-
nale wie die globale Politik be-
stimmen und was die soziale Un-

gleichheit, die immer noch in vie-
len Ländern der Erde anzutreffen
ist, für die Rolle der Demokratie
bedeutet. Wie die britische Hilfs -
organisation „Oxfam Internatio-
nal“ in einer neuen Untersuchung
herausfand, besitzen 85 der reich-
sten Leute der Welt so viel wie die
Hälfte der gesamten Weltbevölke-
rung. Dazu Die Oxfam-Direktorin
Winnie Biyanyima: „Und das im
21. Jahrhundert! 3,5 Milliarden
Menschen haben nicht mehr als
eine Elite, die bequem in einem
Eilzug-Waggon Platz fände.“
Wenn man das alles berücksich-

tigt, erstaunt es nicht, dass die Ar-
men in Mexiko auf die Straße ge-
hen, um für die Freilassung eines
Drogenbosses zu protestieren. Der
vor Kurzem verhaftete Joaquin „El
Chapo“ Guzman wird als Wohltä-
ter wie eine Art Robin Hood ver-
ehrt. „Er nahm den Reichen und
gab den Armen“, so seine Anhän-
ger, „das kann man von unserer
Regierung nicht sagen.“

Liselotte Millauer

»Daran denken,
wenn Politiker über
Steuern reden«

US-Atomwaffen
für Deutschland
Washington – Die USA haben
nach Informationen des Nachrich-
tenmagazins „Spiegel“ angekün-
digt, bis 2020 ihr Atomwaffenpo-
tenzial in Deutschland zu moder-
nisieren. Demnach sind im US-
Haushaltsentwurf für 2015 Mittel
für die Stationierung neuer Atom-
bomben des Typs B61-12 in Euro-
pa beantragt worden. Ab Frühjahr
2015 solle damit begonnen wer-
den, die Software der Kampfflug-
zeuge der europäischen Verbün-
deten auf die neuen Waffen einzu-
stellen. Die ersten Bomben sollten
dann ab 2020 verfügbar sein und
werden nach derzeitiger Schät-
zung insgesamt rund zehn Milliar-
den US-Dollar kosten. Für eine
bessere Sicherung der Atomwaf-
fenlager seien 154 Millionen US-
Dollar vorgesehen, von denen
Deutschland knapp ein Fünftel
tragen werde. Der heutige Regie-
rungspartner SPD hatte noch im
Jahr 2012 die damalige schwarz-
gelbe Bundesregierung aufgefor-
dert, sich für einen Abzug aller
Atomwaffen aus Deutschland ein-
zusetzen. J.H.

Ein Richter in Angst
Straftäter war V-Mann des Verfassungsschutzes

Durch einen Pressebericht
musste Wilfried Kraft,
Amtsgerichtsdirektor in

Hannoversch Münden, erfahren,
dass der Staat einen Rechtsextremi-
sten bezahlt hat, der seine Familie
in der Vergangenheit so massiv be-
droht hat, dass diese unter Polizei-
schutz gestellt werden musste. Kon-
kret hatte der Richter im Jahr 2002
we gen des Verdachts einer Straftat
gegen Michael Doleisch von Dols -
perg, den damaligen NPD-Kandida -
ten bei den Kommunalwahlen im
Kreis Göttingen, die Anordnung er-
lassen, eine Speichelprobe abzuge-
ben. Unter dem Motto „Schluss mit
der DNA-Feststellung von Nationa-
listen – Weg mit Richter Dr. Kraft“
hatte der mehrfach vorbestrafte
Dolsperg daraufhin zu einer De-
monstration aufgerufen, die am
Haus des Richters vorbeiführen
sollte. Kraft erwirkte zwar eine
einstweilige Verfügung, mit der die
Demonstration verboten und es
Dolsperg untersagt wurde, sich
dem Wohnhaus des Richters zu nä-
hern, für seine Familie seien die da-
maligen Vorgänge aber trotzdem
„eine schlimme Zeit“ gewesen, so
Kraft. Immerhin wurde die Bedro-
hungslage so eingeschätzt, dass vor
dem Haus Polizisten mit Maschi-
nenpistolen postiert wurden.

Was der Amtsrichter zu dem da-
maligen Zeitpunkt nicht wusste,
hat nun ein Bericht über den „Sze-
ne-Aussteiger“ Dolsperg aufge -
deckt, der unlängst im „Spiegel“ er-
schien: Dolsperg stand zu jener Zeit
auf der Gehaltsliste des Bundesam-
tes für Verfassungsschutz. Unter
dem Deckname „Tarif“ war er be-
reits 1994 als V-Mann angeworben

worden. Laut „Spiegel“ zahlte die
Kölner Behörde noch bis 2003 Ho-
norare an den Neonazi, der inzwi-
schen in Schweden lebt. Kraft ha-
ben diese Enthüllungen fassungslos
gemacht: „Es kann doch nicht sein,
dass der Staat Straftäter finanziert.
Mein Vertrauen in diesen Rechts-
staat ist erheblich erschüttert“, so
Kraft im „Weser-Kurier“.
Vordergründig präsentierte der

„Spiegel“ die Geschichte Dolspergs
als ein weiteres Beispiel dafür, dass
Hinweise von V-Leuten in der Neo-
nazi-Szene auf das untergetauchte
NSU-Trio bei den zuständigen Be-
hörden keine Beachtung gefunden

hätten. Laut „Spiegel“ sei Dolsperg
im Jahr 1998 von einem Bekannten
angesprochen worden, ob er die
drei verstecken könne. Daraufhin
will Dolsperg den Verfassungs-
schutz informiert haben. 
Fast noch interessanter ist aller-

dings, was Dolsperg so quasi
nebenbei preisgibt. Etwa die Tatsa-
che, dass alle Ausgaben der von
ihm herausgegeben antisemitische
Hetzpostille „Sonnenbanner. Natio-
nales Sozialistisches Monatsblatt“
jeweils vorab dem Verfassungs-
schutz – quasi zur Absegnung –
vorgelegen haben. Über die an
Dols perg gezahlten V-Mann-Hono-
rare hat es sich faktisch um ein
staatlich finanziertes Propaganda -
blatt gehandelt. In den Blättern war
nicht nur wirres Zeug zu lesen wie
der Vorwurf, der Schriftsteller
Ralph Giordano führe „jüdische
Mordbanden“ an. Mit einem 1999
erschienenen Artikel „NS Bewe-
gung heute“, in dem „autonome
Zellenstrukturen“ und der Weg in
den „Untergrund“ propagiert wur-
den, gilt Dolsperg auch als Vorden-
ker des NSU. Kaum verwundern
kann da noch, dass Dolspergs Akte
beim Bundesamt für Verfassungs-
schutz kurz nach Enttarnung des
NSU im November 2011 in den
Reißwolf gewandert ist. N. Hanert

Erhebliches Rätselraten hat eine
mysteriöse Nachricht von Se-

bastian Edathy (SPD), dem ehema-
ligen Vorsitzenden des NSU-
Bundestagsuntersuchungsaus-
schusses, hervorgerufen. Anfang
des Monats war auf seiner persön-
lichen Facebook-Seite in englischer
Sprache eine Nachricht veröffent-
licht worden, die übersetzt wie
folgt lautet: „Die Papiere mit der ge-
samten Geschich-
te sind an vielen
versch iedenen
Orten und werden
veröffentlicht, so-
bald mir irgendet-
was zustößt.“ Da Edathy bisher
nicht dementiert hat, dass er der
Urheber dieser Warnung ist, schie-
ßen inzwischen Spekulationen ins
Kraut, er habe im Zuge seiner Ar-
beit als Ausschussvorsitzender bri-
santes Hintergrundwissen – etwa
über die Verwicklung von Sicher-
heitsbehörden – erhalten.
Aufgekommen war dieser Ver-

dacht bereits, als das niedersächsi-
sche Landeskriminalamt bei dem
unter Kinderpornoverdacht ste-
henden Politiker eine Hausdurch-
suchung durchgeführt hatte und
dabei Geheimunterlagen aus dem
NSU-Untersuchungsausschuss auf-
gefunden worden waren. Die Ge-

heimschutzordnung des Bundes-
tags sieht eigentlich vor, dass gehei-
me Verschlusssachen in der Regel
nur in der Geheimregistratur des
Parlaments eingesehen werden
dürfen. Aus dem Bundestag mitge-
nommen werden dürfen Geheim-
unterlagen nur, wenn der Bundes-
tagspräsident dies aus unabweisba-
ren Gründen gestattet. 
Aktuell ist Bundestagspräsident

Norbert Lammert
noch mit einem
weiteren Regel-
verstoß Edathys
konfrontiert. Ob-
wohl der langjäh-

rige SPD-Innenpolitiker schon seit
Wochen kein Bundestagsabgeord-
neter mehr ist, hat er seinen Diplo-
matenpass noch immer nicht zu-
rückgegeben, wie ein Sprecher des
Bundestagspräsidenten bestätigt.
Auch für das politische Berlin ist

die Edathy-Affäre noch längst nicht
ausgestanden. Während der Präsi-
dent des Bundeskriminalamtes
(BKA), Jörg Ziercke, bisher stets be-
teuert hatte, seine Behörde habe
das Material mit Hinweisen zu Eda-
thy wegen zu hoher Arbeitsbela-
stung erst ab Juli 2012 bearbeitet,
musste er inzwischen einräumen,
dass es schon im Januar eine
„Grobsichtung“ gegeben habe. N.H.

Familie wurde
unter Polizeischutz

gestellt

Geheimunterlagen in
Privaträumen gefunden

Was weiß Edathy?
Ex-Abgeordneter droht im Internet

Haben eigene Not nie kennengelernt: Kongressabgeordnete in einer Sitzung Bild: pa
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Wo das Geld hingeht
Von THEO MAASS

Schwimmen ist ein gesunder Sport. Er
erspart den Krankenkassen erhebliche
Kosten, Wer sich gesund bewegt, wird

weniger häufig krank. Die Zahl der Schwim-
mer in Deutschland ist rückläufig und eine
Wende nicht in Sicht. Die Deutsche Lebens-
Rettungs-Gesellschaft (DLRG) weiß zu berich-
ten, dass am Ende der vierten Klasse bundes-
weit nur 50 Prozent der Kinder schwimmen
können. Ende der 80er Jahre seien es noch
rund 90 Prozent gewesen. „Das (Schwimmen)
ist gut für die Motorik der Kinder, die heut-
zutage wegen anderer Anreize wie Smart -
phones, PCs oder Konsolen immer schlechter
entwickelt ist“, beklagt die DLRG. 
Man sollte meinen, dass die öffentliche

Hand diesem Trend entgegenwirkt. Von
wegen, sie verstärkt ihn noch: Unlängst ist
der Eintrittspreis bei den Berliner Bäderbe-
trieben von 4,50 Euro (eigentlich neun Mark)
auf 5,50 Euro (eigentlich elf Mark) angeho-
ben worden. Neben gesundheitsbewussten
Rentnern und berufstätigen Menschen wer-
den an den Wochenenden die Hallenbäder
auch von Vätern und Müttern mit ihrem
Nachwuchs besucht. Gerade für kinderreiche
Familien wird der Wochenendausflug ins
Schwimmbad so zu einem schwer erschwing-
lichen Luxuserlebnis.
Nun setzen die Berliner Bäderbetriebe

(BBB) noch einen drauf. Die bisher kostenlo-
sen Parkplätze vor den Bädern sollen gebüh-
renpflichtig werden. Ein Euro (eigentlich zwei
Mark) wird kassiert. „Wir haben den Platz an
einen privaten Betreiber verpachtet“, erklärte
BBB-Sprecher Matthias Oloew. Die
städtischen Ordnungsämter stehen bereit,
„Parksünder“ mit 15 Euro abzukassieren. 
Selbst den autofahrerfeindlichen Grünen ist

das zu viel. „Angesichts der hohen Eintritts-
preise sind die Parkgebühren eine bodenlose
Frechheit“, schimpft der Abgeordnete Bene-
dikt Lux. Dabei hat Berlin aus Kostengründen
schon einige Bäder geschlossen. 
Der Betrieb der Schwimmbäder ist keines-

wegs die einzige staatliche Aufgabe, die in
Berlin (und anderswo) nicht mehr erfüllt
wird. Fehlende Lehrer, marode Schulen,
unzureichende Personalausstattung der
Ämter … eine Liste, die sich endlos fortsetzen
ließe. Geld ist indessen reichlich vorhanden.
Die Steuern sprudeln wie nie zuvor.
Wo bleibt es nur das Geld?
Etwa hier: Gerade in Berlin und Branden-

burg geht die öffentliche Hand mit Leistun-
gen für Asyltouristen und Wirtschaftsmigran-
ten sehr großzügig um. In Brandenburg sind
nun erstmals Zahlen konkret benannt wor-
den. Die Stadt Potsdam bekommt über 9000
Euro jährlich für einen der unterzubringen-
den ungebetenen Neuankömmlingen aus dem
Landeshaushalt. Das reicht jedoch nicht aus.
Mit anderen Worten, die realen Kosten liegen
höher. Für Berlin gibt es keine entsprechen-
den Zahlen. Sie dürften aber eher höher als
niedriger sein.

Mehr noch als das im Jahre 2011 dafür
gescholtene Dänemark will Branden-
burg zu Grenzkotrollen zurückkehren.
Erstaunlich: Im Unterschied zum däni-
schen Fall ist kaum Kritik zu hören.

Was Brandenburgs Innenminister
Ralf Holzschuher (SPD) vor wenigen
Tagen verkündete, kam einem politi-
schen Tabubruch gleich: Im Raum der
deutschen EU-Binnengrenze zu Polen
solle Brandenburgs Polizei wieder re-
gelmäßig kontrollieren.
Man erinnere sich an den Aufschrei

deutscher Politik, als Dänemark 2013
aus dem gleichen Motiv (Grenzkrimi-
nalität, damals vor allem Drogen) re-
gelmäßige, aber nur stichprobenartige
Kontrollen ankündigte. Nach dem
Wegfall klassischer Grenzkontrollen
infolge des Schengen-Abkommens der
EU 2007 galt der deutschen Politik je-
des auch nur halbwegs häufige System
grenznaher Kontrollen als Sakrileg.
Regierungspolitiker wie Oppositions-
vertreter wähnten im Fall Dänemark
das „Ende der Reisefreiheit“ nahe. 
Brandenburgs Ministerpräsident

Dietmar Woidke (SPD), seit Februar
pikanterweise auch offizieller Polenbe-
auftragter der Bundesregierung, und
sein Innenminister Ralf Holzschuher
(SPD) ernten nun hingegen kaum Kri-
tik für ihre vergleichbaren Pläne. „Wir
werden exakt das machen, was Schen-
gen im Rahmen des Zulässigen gerade
noch hergibt. Wir werden extensiv
(ausgedehnt) an die Grenze dessen ge-
hen, was möglich ist“, sagte Holzschu-
her am 12. März. 

Dänemark plante damals weit weni-
ger: Zollkontrollen im Übereinkom-
men mit Schengener Richtlinien. Holz-
schuher dagegen: „Wir werden un-
mittelbar vor allen Straßenübergängen
kontrollieren.“ Verblüffend: Dass gera-
de eine solche Maßnahme den Ein-
stand des Polenbeauftragten gibt, er-
regt im politischen Berlin wie Potsdam
kaum Unbehagen. 
Holzschuhers jähe Einkehr hatte ih-

ren Grund. Die „mobilen Hinterland-
kontrollen“, die deutsche Politiker den
Dänen damals als Al-
ternative empfahlen,
haben in der Mark
nicht gewirkt, im
Gegenteil. Die Zahl
der Autodiebstähle
ist erneut gestiegen,
das Verbrechen über
die Grenze hinweg hat zugenommen,
was Holzschuher am 12. März zu einer
besonderen Erklärung zwang. Er sagte,
die neuen Kontrollen sollten angeblich
gemeinsam mit Polen durchgeführt
werden. Einen Termin beim polnischen
Botschafter zwecks Abstimmung der
„Gemeinsamkeit“ halten Woidke und
Holzschuher aber erstaunlicherweise
erst im Nachhinein für nötig.
Der Anstieg des Verbrechens über

die Jahre nötigte dem Innenminister
eine Bemerkung ab, die bisher als
„rechtspopulistisch“ galt: „Die Erwar-
tungen sind nicht aufgegangen, dass
die neue Ostgrenze der EU in Polen in
gleicher Weise gesichert wird, wie es
früher in Deutschland der Fall war.“
Der Minister musste einen Anstieg von

Diebstählen in den 24 Gemeinden und
Städten der Grenzregion verkünden,
nachdem er vor wenigen Wochen erst
die Zunahme von Einbrüchen im Ber-
liner Umland einräumen musste. Dort
sind beispielsweise Banden aus Mol-
dau aktiv, die serienmäßig Einbrüche
verüben. In der Grenzregion nahm die
Zahl der Verbrechen von 2012 auf 2013
um rund 9,5 Prozent zu. Auch der von
seinem Ressort jüngst zugegebene An-
stieg beim grenznahen Autodiebstahl
zeigt eine fast ununterbrochene Ten-

denz seit 2009: Allein
Frankfurt an der Oder
meldete 2012 schon
264 Autodiebstähle im
Jahr; 2013 waren es
283. 
Ein grundlegender

Sinneswandel der rot-
roten Landesregierung ist trotz der
Zahlen und Holzschuhers Ankündi-
gungen nicht zu erhoffen, denn der
Minister gab allen seinen Einsichten
entgegen Einsparungen bei der Sonder-
kommission (Soko) Grenze bekannt –
freilich getarnt. Die seit 2010 bestehen-
de Soko soll dem Landeskriminalamt
unterstellt werden, um vor allem den
Kampf gegen international agierende
Autoschieberbanden erfolgreicher zu
gestalten. Jens Starigk, Leiter der Soko
Grenze, befürwortet den Schritt als
„dringend notwendig“, um die Hinter-
männer der Diebstähle zu fassen. 
Indes: Die Umstrukturierung der seit

2010 aktiven Soko plant der Minister
vor allem als Sparkarussell, denn die
Einheit soll zwischen 20 und 40 Mitar-

beiter von insgesamt 100 an die Poli-
zeiinspektion abgeben. Dort sollen die
Beamten künftig auch andere Aufga-
ben im Wach- und Wechseldienst
wahrnehmen. Ziel der Umstrukturie-
rung ist laut Polizeiführung des Landes
ein wirksamerer Kampf gegen die
„Drahtzieher“ der Grenzkriminalität.
Die Fahnder sollen sich aber weiter
um Grenzkriminalität kümmern, sagt
der Minister. Aus der Grenzregion
werde zudem kein Polizist abgezogen,
beteuert Holzschuher. 
Die Opposition im Landtag und die

Polizeigewerkschaften bezweifeln das.
Und sogar aus der SPD selbst regt sich
Kritik an der Polizeireform des Landes
einschließlich weiterer Sparpläne. Ab-
geordnete wie Mike Bischoff, ein Be-
fürworter der Polizeireform, stehen lo-
kal unter Druck. Bischoff lud Holz-
schuher nach Schwedt, damit der „sich
selbst vor Ort ein Bild machen“ könne.
Bischoff kritisiert angesichts von unbe-
setzten Polizeistellen in seinem Wahl-
kreis die „Unwucht“ der Reform, gera-
de in der Grenzregion: „Ich erwarte
einfach, dass Beamte des Landes Bran-
denburg dort eingesetzt werden, wo
sie gebraucht werden.“
Wenigstens auf die polizeiliche Zu-

sammenarbeit der Länder Branden-
burg und Berlin hat die Verbrechens-
entwicklung positive Auswirkungen:
Die seit 2005 bestehende Gemeinsame
Ermittlungsgruppe Berlin-Branden-
burg (GEG) mit Sitz in Potsdam stok-
ken die Länder von bislang 15 auf
künftig 19 Polizisten auf. 

Sverre Gutschmidt

Trotz „Soko Gren-
ze“ und Absichts-
bekundungen
deutscher und pol-
nischer Grenz-
schützer zur inten-
siveren Zusammen-
arbeit nimmt die
Flut der Grenzkri-
minalität im
Land Brandenburg
nicht ab:
Verkehrsschild an
der deutsch-polni-
schen Grenze nahe
Groß-Neuendorf

Bild: pa

Berlins Schlossbaustiftung
könnte den Durchbruch bei
den festgefahrenen Bemü-

hungen zum Wiederaufbau von
Schinkels legendärer Bauakade-
mie bringen. Ideen für eine Nut-
zung als Hochschule, als Archi-
tekturmuseum oder für rein kom-
merzielle Zwecke sind bisher alle
an zu hohen Kosten, an Platzman-
gel oder mangelnder Rentabilität
für Investoren gescheitert. 
Nach 20 Jahre langen Bemü-

hungen scheint nun aber endlich
eine praktikable Lösung gefunden
zu sein: Der Schinkelbau wird
von der Stiftung Humboldtforum
als Bauherr errichtet, die bereits
beim Wiederaufbau des Berliner
Schlosses federführend ist. Später
nutzt das Auswärtige Amt (AA)
als Mieter einen Teil der Bauaka-
demie. So die Planspiele, die nun
bekannt geworden sind. 
In unmittelbarer Nähe gelegen,

könnte das AA die repräsentative
Bauakademie nutzen, um Interna-
tionale Stiftungen aus seinem

Umfeld unterzubringen, so die
Überlegungen, die vom Chef der
Stiftung Berliner Schloss Hum-
boldtforum, Manfred Rettig, in-
zwischen bestätigt wurden. Dem-
zufolge soll noch 2014 ein Archi-
tektenwettbewerb ausgeschrieben
werden. Zeitgleich mit dem Berli-

ner Schloss soll die Bauakademie
dann bis 2019 fertigstellt sein. 
Geplant ist, dass im Erdge-

schoss Räume für Ausstellungen
und Veranstaltungen entstehen,
während in den oberen Bereichen
Büros geplant sind, die vom AA
genutzt werden können. Wahr-
scheinlich nicht wiedererstehen
wird der 600 Quadratmeter große
Wohnbereich, den Karl Friedrich
Schinkel für sich selbst reserviert

hatte und der von der Witwe des
Baumeisters bis zu ihrem Lebens -
ende bewohnt wurde. 
Sollten die nun bekanntgewor-

denen Pläne tatsächlich Realität
werden, würde Berlin damit eine
baukulturelle Preziose zurücker-
halten. Zwischen 1832 und 1836
nach Schinkels Englandreise er-
richtet, gilt der Bau mit seiner
dunkelroten Backsteinfassade Ar-
chitekturtheoretikern als ein Mei-
lenstein der Baugeschichte, als
richtungweisend für die moderne
Architektur. Die nun geplante Re-
konstruktion wäre bereits der
zweite Anlauf, Schinkels Meister-
werk wiederherzustellen. Bereits
in den 50er Jahren war mit dem
Wiederaufbau des nach einem
Bombenangriff am 3. Februar
1945 ausgebrannten Gebäudes
begonnen worden. Trotz der
kunstgeschichtlichen Bedeutung
ließ Walter Ulbricht im Jahr 1962
den Bau aber abreißen, um Platz
für den Neubau des DDR-Außen-
ministeriums zu schaffen.  N.H.

Chance für Bauakademie
Wiederaufbau von Schinkels Meisterstück rückt in greifbare Nähe

Der »Rechtspopulist« von Potsdam
Grenzkontrollen: Was Dänemark noch verübelt wurde, will Brandenburg verschärft umsetzen

Kritik an Kolat
SPD-Genossen beklagen Manipulation

Im SPD-Kreisverband Tempel-hof-Schöneberg ist ein Kampf
um Vorstandsposten entbrannt.
Die Senatorin für Integration und
Arbeit, Dilek Kolat (SPD), die den
Verband führt, sieht sich schwe-
ren Vorwürfen aus dem Ortsver-
band Friedenau ausgesetzt, und
das kurz vor der Wahl der Dele-
gierten für die
Kreisdelegierten-
versammlung am
29. März. Dabei
steht Kolat zur
Wiederwahl, bis-
her ohne echten Gegenspieler. 
Kreis-Vizechef Frank Zimmer-

mann sprach von „erheblichen
Vorwürfen“. 43 SPD-Mitglieder
halten Kolats Umfeld vor, Mitglie-
der beeinflusst zu haben, Kolat-
Günstlinge zu wählen. Wortführer
ist Serge Embacher, seit Februar
Abteilungsvorstand der SPD Frie-
denau. So sei Embachers Ehefrau
als SPD-Mitglied durch den Be-
zirksverordneten Orkan Özdemir,
ein Anhänger Kolats, bedroht

worden. Özdemir bestreitet das.
Mitglieder aus anderen Ortsver-
bänden sollen gezielt in Friede-
nau angemeldet worden sein, um
die Wahl zu manipulieren. 
Dilek Kolat ist Ehefrau von Ke-

nan Kolat, Chef der Türkischen
Gemeinde in Deutschland e. V.
Dieser prangert regelmäßig die

angebliche Dis-
kriminierung von
Zuwanderern an.
Dass Dilek Kolat
angesichts ihrer
Bilanz als Senato-

rin keinen aussichtsreichen
Gegenkandidaten hat, überrascht:
In der Frage des von illegalen Zu-
wanderern errichteten Lagers am
Oranienplatz erzielte ihre Ver-
mittlung keine Erfolge: Das Lager
besteht weiter, trotz massiver Kri-
tik auch von türkischstämmigen
Anwohnern. Zum „Ehrenmord“
an Hatun Sürücü sprach sie allein
von „gesamtgesellschaftlicher
Pflicht“, ohne konkrete Ursachen
zu benennen. SV

Nach 20 Jahren
Planung endlich ein
Nutzungskonzept

Alle alten Rezepte
gegen die Kriminalität

sind gescheitert

Kampf um Posten
im Kreisverband

Makler werden
zum Freiwild

Der Kampf der linksextremen
Szene gegen Aufwertung und

vermeintliche Luxusbauprojekte
in der Berliner Innenstadt hat ei-
ne neue Qualität erreicht. Im
Stadtteil Friedrichshain haben
Unbekannte Plakate im Stil von
Fahndungsaufrufen verteilt, mit
denen Unternehmer aus der Im-
mobilienwirtschaft quasi öffent-
lich an den Pranger gestellt wer-
den. Die an Ampelmasten und
Straßenlaternen angebrachten
Plakate waren mit Texten wie
„Warnung, dieser Mann will Ihren
Lebensraum zerstören“ oder
„Lassen Sie diese Person nicht in
Ihre Nähe!“ versehen, dazu waren
Fotos und die Mobilfunknum-
mern von Maklern abgedruckt,
die in Friedrichshain tätig sind.
Einer der betroffenen Unterneh-
mer, der in dem Stadtteil ein Bau-
projekt vermarktet, hat inzwi-
schen Strafanzeige erstattet, da er
sich bedroht fühlt. Gegen Zuwan-
derer aus anderen Teilen
Deutschlands wurde von Berliner
Linken bereits ähnlich gehetzt
(„Schwaben raus!“).  N.H.
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Die Krise um die Krim ist nur das
jüngste Beispiel für eine desaströ-
se Außenpolitik der Europäer.
Von Libyen über Ägypten, Syrien
und den Irak bis nach Afghani-
stan hat sich im Laufe der letzten
Jahre rings um Europa eine ganze
Kette von Brandherden gelegt. 

Meist von der US-Außenpolitik
angestoßen, stand am Anfang je-
des Mal das Versprechen, mit ei-
nem Regimewechsel würden in
dem betreffenden Land Demo-
kratie, Wohlstand und Frieden
Einzug halten. Die Realität wird
am Beispiel Libyens deutlich.
Drei Jahre nach dem Sturz Mu-
ammar al-Gaddafis ist das Land
nun auf dem besten Wege, ein so-
genannter „failed state“, ein ge-
scheiterter Staat zu werden. Ähn-
lich wie in Syrien und dem Irak,
breiten sich von Libyen Waffen
und kampferprobte Söldner auf
die angrenzenden Länder aus
und setzten die gesamte Region in
Brand. Angesichts dieser nieder-
schmetternden Resultate ist eine
Diskussion längst überfällig, ob

solche Außenpolitik wirklich im
Interesse der Europäer ist. Oder
aber, ob die Ergebnisse gerade so
niederschmetternd sind, weil die
Europäer keine eigenen Interes-
sen verfolgen, weil sie sich de fac-
to zum Handlanger Washingtons
gemacht haben. 
Geht es nämlich um die regel-

mäßig eintretenden negativen
Folgen des von
den USA ange-
zettelten „Kriegs
gegen den Ter-
ror“ oder der
planmäßig be-
triebenen Re -
g im ewe ch s e l ,
dann sitzt man in Wa shington
weit weg vom Schuss. „Die US-
Amerikaner spielen mit dem Feu-
er, aber sie spielen in unserem
Wald“, so bringt es der Wirt-
schaftsjournalist Dirk Müller auf
den Punkt. Tatsächlich haben die
Krisenherde in Nordafrika und
dem Nahen Osten hierzulande zu
einem massiven Anschwellen der
Zahlen von Asylbewerbern ge-
führt. Zudem fallen die Länder,

die sich in jahrelang schwelende
Krisenherde und gescheiterte
Staaten verwandelt haben, auch
als Kunden für europäische, vor
allem deutsche Exportgüter weit-
gehend aus. Werden Wirtschafts-
sanktionen verhängt wie im Fall
des Iran, ist China hocherfreut,
die Lücke zu füllen, die deutsche
Exporteure zwangsweise hinter-

lassen. 
Mit der Krise

um die Ukraine
ist nun allerdings
nochmals eine
völlig neue Qua-
lität erreicht. Wie
Außenminister

Frank-Walter Steinmeier (SPD) in-
zwischen einräumen musste, ist
die Frage von Krieg und Frieden
nun wieder auf den europäischen
Kontinent zurückgekehrt. Der
Versuch, mit einem EU-Assoziie-
rungsabkommen die ethnisch ge-
spaltene Ukraine aus dem russi-
schen Einflussbereich herauszu-
brechen, war dilettantisch genug.
Die eigentliche Lunte für den
Konflikt dürften allerdings

wiederum die USA gelegt haben.
Wie die Europa-Beauftragte des
US-Außenministeriums, Victoria
Nuland, bereits im Herbst 2013
ganz offen eingestand, haben die
USA in eine „demokratische Ent-
wicklung“ der Ukraine mittler-
weile fünf Milliarden US-Dollar
„investiert“. Profitiert haben von
dem Geldstrom unter anderem
Politiker wie „Wa shingtons
Mann“ in Kiew, der amtierende
Regierungschef Arsenij Jazenjuk
mit seiner Stiftung „Open Ukrai-
ne“. 
Selbst, wenn eine friedliche Bei-

legung des Konflikts gelingt – die
EU halst sich mit der Ukraine ei-
nen finanziellen Problemfall auf,
der vergleichbar mit Griechen-
land ist. Mit Auslandsschulden in
Höhe von 75 Milliarden US-Dollar
und einem kurzfristigen Kreditbe-
darf von 25 Milliarden US-Dollar
ist die Ukraine faktisch pleite.
Deutsche Politiker wären allein
schon deshalb gut beraten, genau
zu überlegen, was in Bezug auf die
Ukraine wirklich in deutschem
Interesse liegt. Norman Hanert

Die chaotischen Wirtschafts-
reformen, die nach dem
Zerfall der Sowjetunion

von Politikern wie Jegor Gajdar
und Anatolij Tschubajs nach Re-
zepten des „Harvard Institute for
International Development” auf
den Weg gebracht wurden, sind
für viele Russen zu einer ebenso
traumatischen Erfahrung gewor-
den wie die Hyperinflation des
Jahres 1923 für die Deutschen. Bei
den einfachen Russen stehen Na-
men wie Gajdar oder der seines
US-Beraters Jeffrey Sachs bis heu-
te für Verarmung breiter Schich-
ten und Hyperinflation, für Spar-
guthaben und Renten, die über
Nacht ihren Wert verloren haben. 
Gleichzeitig nutzten clevere Ge-

schäftemacher und ehemalige
Funktionäre des Sowjetsystems
die missratene Privatisierungspo-
litik, um riesige Vermögen zu-
sammenzuraffen. Während die
breite Masse verelendete, wurde
das Land von den Oligarchen re-
gelrecht ausgeplündert. Trauriger
Endpunkt war das Jahr 1998, in
dem das extrem rohstoffreiche
Land am 17. August den Staats-
bankrott erklären musste. Für die
Masse der Russen war damit die
erste Erfahrung mit westlicher

Marktwirtschaft die einer Verar-
mung. Zu denken geben sollte,
dass Politiker wie Gajdar und
Tschubajs, die bei den westlichen
Eliten äußerst beliebt waren, in
Russland geradezu verhasst wa-
ren. 
Wladimir Putin wiederum, der

in hiesigen Medien fast durchge-

hend auf die Rolle des finsteren
Autokraten abonniert zu sein
scheint, genießt einiges Ansehen.
Zumindest hat er dafür gesorgt,
dass die Einkünfte aus russischen
Gas- und Ölexporten wenigstens
teilweise dem eigenen Volk zugute
kommen, und er hat den Oligar-
chen insoweit die Grenzen aufge-
zeigt, dass sie sich mit ihren oft-
mals regelrecht ergaunerten Rie-
senvermögen nicht auch noch in
die Politik einmischen. 
Das Gefühl, vom Westen betro-

gen worden zu sein, stellte sich
nicht nur in wirtschaftlichen Be-
langen ein, sondern auch außen-

politisch, und das nicht nur bei
der Nato-Osterweiterung (siehe
Nr. 11, Seite 8). Fast vergessen ist,
dass Russland nach dem 11. Sep-
tember 2001 ein wichtiger Partner
der USA im Kampf gegen den Ter-
ror war. Mit Moskaus Erlaubnis
konnte die Nato Nachschub über
russisches Territorium nach Af-
ghanistan bringen. Präsident Putin
selbst war es, der sich dafür stark
machte, dass der Luftraum über
Zentralasien von US-Militärflug-
zeugen bei der Afghanistan-Inter-
vention genutzt werden konnte.
Resultat dieser ausgestreckten
Hand Moskaus war, dass die USA
die Gelegenheit ergriffen, sich
auch in Zentralasien mit festen
Luftwaffenbasen festzusetzen. 
Dass sich ein Zugehen auf den

Westen nicht unbedingt auszahlt,
hat Moskau zuletzt beim Libyen-
konflikt zu spüren bekommen.
Russland verzichtete im UN-Si-
cherheitsrat auf seine Vetomög-
lichkeit gegen Luftschläge, die
Frankreich und Großbritannien
„zum Schutz“ der libyschen Zivil-
bevölkerung führen wollten. End-
resultat war, dass London, Paris
und Washington einen kompletten
Machtwechsel in Libyen herbei-
führten. N.H.

Zeitzeugen

Im Internet sind noch immerletzte Hinweise auf eine Stif-
tung des derzeit amtierenden
ukrainischen Ministerpräsiden-
ten Arsenij Jazenjuk  namens
„Open Ukraine Foundation“ zu
finden, die den Eindruck erwek-
ken, jemand habe in Eile Spuren
verwischen wollen. Zwar sind
die Seite „openukraine.org“ und
auch der Facebook-Auftritt der
Stiftung inzwischen bereinigt
worden, noch vorhandene Bild-
schirmfotos machen aber schnell
klar, was zum Verschwinden ge-
bracht werden sollte: die Liste
der Partner der Stiftung Jazen-
juks. 
Zumindest für einen nicht ge-

wählten, nur kommissarisch ein-
gesetzten Regierungschef ist die
Aufzählung doch wohl zu kom-
promittierend. Schnell kommt

nämlich der Verdacht auf, dass
mit Jazenjuk ein Wunschkandi-
dat fremder Mächte ans Ruder
gekommen ist. Mit aufgezählt
werden das US-Departement of
State, die polnische Regierung,
ein Nato Information and Docu-
mentation Centre sowie das Na-
tional Endowment for Democra-
cy, eine Stiftung des US-Kongres-
ses. Finanziert mit Steuergeldern
ist das Aufgabengebiet von letzte-
rer nach eigener Darstellung die
„weltweite Förderung der Demo-
kratie“. Aufgeführt wird ebenfalls
die International Renaissance
Foundation, eine Nichtregie-
rungsorganisation von Großspe-
kulant George Soros. Hinter dem
aufgeführten Chatham House
verbirgt sich nichts anderes als
das Royal Institute of Internatio-
nal Affairs, ein britisches Gegen-
stück zum US-Council on Fo-
reign Relations. Aus deutscher
Sicht interessant ist der aufge-
führte „Black Sea Trust for Regio-
nal Cooperation – A Project of
the German Marshall Fund«, eine
US-gesteuerte Einflussstiftung,
die mit deutschen Marshallplan-
geldern operiert. N.H.

Zbigniew Brzezinski – In seinem
Buch „Die einzige Weltmacht.
Amerikas Strategie der Vorherr-
schaft“ erklärte der ehemalige US-
Sicherheitsberater so offen wie
sonst selten in Washington, dass
„Westeuropa und zunehmend
auch Mitteleuropa ein amerikani-
sches Protektorat bleiben, dessen
alliierte Staaten an Vasallen und
Tributpflichtige von einst erin-
nern.“  Der in Warschau geborene
Politikwissenschaftler gilt neben
Kissinger als graue Eminenz unter
den US-Globalstrategen.

Robert Kagan – Der Berater der
republikanischen Präsident-
schaftskandidaten John McCain
und Mitt Romney zählt zu den
führenden Propagandisten einer
US-Weltherrschaft. Im Jahr 1997
war Kagan Mitbegründer des
„Project for the New American
Century“, dem sich außenpoliti-
sche „Falken“ wie Donald Rums-
feld, Dick Cheney und Richard
Perle anschlossen.

Jeffrey Sachs – Der Harvard-Öko-
nom empfahl im Jahr 1992 als Be-
rater des damaligen Ministerpräsi-
denten Jegor Gajdar eine „Schock -
therapie“ für die russische Wirt-
schaft. Im Laufe der 90er Jahre
stieg die Inflation in Russland auf
2600 Prozent, wurde der Rubel
fast wertlos. Sachs ist inzwischen
Sonderberater für die Millennium
Development Goals des General-
sekretärs der Vereinten Nationen
und Forschungsmitglied am Natio-
nal Bureau of Economic Research.

Egon Bahr – „In der internationa-
len Politik geht es nie um Demo-
kratie oder Menschenrechte. Es
geht um die Interessen von Staa-
ten. Merken Sie sich das, egal, was
man Ihnen im Geschichtsunter-
richt erzählt“, so der 91-jährige
SPD-Politiker und ehemalige Wis-
senschaftliche Direktor des Insti-
tuts für Friedensforschung und Si-
cherheitspolitik der Universität
Hamburg, bei einem Vortrag vor
Schülern eines  Heidelberger
Gymnasiums im Februar 2014.

Victoria Nuland – Der breiten Öf-
fentlichkeit bekannt wurde die
Europa-Beauftragte im US-Außen-
ministerium durch einen Telefon-
mitschnitt, in dem sie sich äußerst
abfällig über die EU äußerte. Nu-
land ist mit Robert Kagan verhei-
ratet, der als einer der einfluss-
reichsten Politikberater in den
USA gilt. 

Gebranntes Kind
Die Russen haben mit dem Westen schlechte Erfahrungen gemacht
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Eilig 
verwischte
Spuren

Wladimir Putin 
zeigte den Oligarchen

Grenzen auf

»USA spielen mit dem
Feuer, aber sie spielen
in unserem Wald«

Diener fremder 
Herren

Nichts ist entschieden: Tod und Zerstörung beherrschen weiterhin das Straßenbild im syrischen Aleppo Bild: action press
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Salamitaktik für
Pofallas Karriere
Berlin – Bei der Versorgung von Ex-
Kanzleramtsminister Roland Pofal-
la (CDU) wird nun offenkundig eine
Salamitaktik gefahren. Nachdem
der Versuch, für ihn einen neuen
Vorstandsposten als Lobbyist beim
Staatsunternehmen Deutsche Bahn
(DB) zu schaffen, auf Widerstand
gestoßen ist, wird er nun erst ein-
mal – laut „Focus“ spätestens am
1. Okto ber – Generalbevollmächtig-
ter der DB für Wirtschaft, Politik
und Regu lie rung. Wenn dann am
28. Februar 2017 der Vertrag Gert
Bechts ausläuft, soll, so die „Saar-
brücker Zeitung“, Pofalla dessen
Nachfolger als Vorstandsmitglied
werden. Damit wäre 2017 dann
doch erreicht, was dieses Jahr noch
gescheitert ist: Angela Merkels ehe-
maliger Kanzleramtsminister wäre
bei der DB Lobbyist im Vorstands-
rang. M.R.

Neues aus Absurdistan: Angesichts
der Krim-Krise will Deutschland
sich aus der Anhängigkeit von rus-
sischen Energie-Importen befreien,
verkauft aber ein Fünftel seiner
Erdgaslager und -leitungen an den
russischen Staatskonzern Gaz-
prom.

Die Nachricht kam zur Unzeit:
Der Chemie- und Energiekonzern
BASF vermeldet – mit verhaltenem
Stolz – ein Milliardengeschäft, und
nicht einmal eingefleischte Ver-
fechter der Energiewende wollen
sich so recht dar über freuen. Ge-
schäftspartner ist nämlich der rus-
sische Staatskonzern Gazprom, und
dessen Ruf ist nicht erst seit Putins
Griff nach der Krim eher zweifel-
haft. Gazprom erhält von der BASF-
Tochter Wintershall die hundert-
prozentige Kontrolle über den
weltweit größten Erdgasspeicher
im norddeutschen Rehden. Dessen
Kapazität macht mit 4,4 Milliarden
Kubikmeter ein Fünftel der insge-
samt 47 Lagerstätten in Deutsch-
land aus; mit dem gespeicherten
Gas kann man zwei Millionen
Haushalte ein ganzes Jahr lang ver-
sorgen. Zudem sollen Gazprom
über das „Wintershall Erdgas Han-
delshaus“ und weitere bislang zum
BASF-Konzern gehörige Firmen
rund 20 Prozent des bundesweiten
Gashandels übertragen werden. Im
Gegenzug erhält Wintershall eine
25-prozentige Beteiligung an dem
Urengoj-Erdgasfeld in Sibirien.
Hier sollen ab 2016 jährlich acht
Milliarden Kubikmeter Erdgas ge-
fördert werden. Insgesamt geht es
laut „Welt“ um Aktivitäten mit ei-
nem Jahresumsatz von mehr als
zehn Milliarden Euro, es handelt
sich also um „eine der größten
Transaktionen der europäischen
Energiewirtschaft seit Jahren“.
Offiziell soll das gigantische Ge-

schäft erst Mitte dieses Jahres abge-
schlossen werden. Vermutlich hof-
fen beide Seiten, dass bis dahin
Krim und Kiew nicht mehr die
Schlagzeilen beherrschen. In Wahr-
heit aber ist das Geschäft längst be-
siegelt: Schon am 23. Dezember
2013 haben BASF/Wintershall und
Gazprom den abschließenden

Tauschvertrag unterzeichnet – un-
ter Ausschluss der weih nachtlich
gestimmten Öffentlichkeit. Eben
diese Öffentlichkeit, inzwischen
weniger friedlich gestimmt, was das
deutsch-russische Verhältnis be-
trifft, fürchtet nun, dass die Macht-
haber im Kreml den Gashahn als
Waffe nutzen, also zudrehen könn-
ten, sollte „der Westen“ sich allzu
intensiv gegen Moskaus Machtan-
sprüche stellen.
Aber gehen in Deutschland wirk-

lich die Lichter aus, wenn die EU,
angeführt von Kanzlerin Angela
Merkel, weitere, schmerzlichere
Sanktionen gegen Russland be-
schließen sollte? Zwei gewichtige
Argumente sprechen dagegen: Zum
einen hat Mos kau sich über Jahr-
zehnte, auch zu Zeiten des „Kalten
Krieges“, stets als zuverlässiger
Gas- und Öllieferant gezeigt. Zum
anderen, und das zählt wohl noch
mehr, sind die Deviseneinnahmen
aus Gas- und Erd ölverkäufen in

den Westen für Moskau überle-
benswichtig. Ansonsten hat die
weitgehend marode russische Wirt-
schaft nicht viel zu bieten. Russland
ist also mindestens ebenso abhän-
gig von unserem Geld wie wir von
dessen Gas und Öl.

Dennoch sollten wir uns nicht
allzu sicher fühlen. Denn Präsident
Putin steht zumindest in einem
Punkt voll in der Tradition früherer
Kreml-Herren. Wenn es darum
geht, nationale Interessen durchzu-
boxen und (macht-)politische Ziele
zu erreichen, ist es ihm völlig egal,
was die sogenannte Weltöffentlich-
keit von ihm hält. Einlenken wird
er, wenn das aus seiner Sicht im ei-

genen Interesse liegt, nicht weil EU
und USA an Menschenrechte und
Völkerrecht erinnern.
Putins Politik ist offenkundig be-

stimmt von einer langfristigen Stra-
tegie. Darin eingebettet ist auch das
Auftreten des Staatskonzerns Gaz-
prom im Westen, speziell in
Deutschland. Längst begnügen die
kremltreuen Manager sich nicht
mehr damit, nur Lieferanten zu
sein. Als solche können die Russen
ohnehin kaum noch viel zulegen:
Im vergangenen Jahr lieferten sie
34,8 Prozent der deutschen Erdöl-
und sogar 38,7 Prozent der Gasim-
porte. Seit Jahren stagnieren diese
Zahlen, waren zuletzt sogar leicht
rückläufig. Daher versucht Gaz-
prom, das Geschäftsmodell zu er-
weitern und bei deutschen Kunden
gleich zweimal abzukassieren. Man
will nicht nur liefern, sondern sel-
ber handeln, transportieren, spei-
chern und möglichst auch produ-
zieren. Zwar sind erste Versuche,

gemeinsam mit RWE in den Bau
und Betrieb von Kraftwerken ein-
zusteigen, vorerst gescheitert. Der
Abschluss mit BASF/Wintershall
aber eröffnet den Russen glänzende
Perspektiven: Schon bahnt sich ein
Übernahmevertrag mit den Ener-
giekonzernen E.ON und VNG an,
1200 Kilometer Gasleitungen in
Sachsen und Thüringen sollen den
Besitzer wechseln.
Auf anderen Feldern war Gaz-

prom weniger erfolgreich. Vor drei
Jahren wollte man beim deutschen
Rekord-Fußballmeister Bayern
München einsteigen, musste sich
aber mit seinem Engagement bei
Schalke 04 begnügen. Und wäh-
rend der Triple-Gewinner aus
München ohne russisches Geld von
Sieg zu Sieg eilt, mussten sich die
königsblauen Knappen – trotz
millionenschwerem „Gazprom“ auf
dem Trikot – von Real Madrid be-
lehren lassen, dass Rubel keine To-
re schießen. Hans-Jürgen Mahlitz

Wenn der Gasmann zweimal kassiert ...
Deutschland will unabhängiger werden, macht sich aber noch abhängiger: Gazprom kauft Netz und Lager

Straßenbau 
steckt fest

Berlin – Erst vor wenigen Wochen
wurde die Bundesregierung von
der EU kritisiert, weil sie zu we-
nig investiere. Vor allem die Infra-
struktur gilt als absolut unterfi-
nanziert. Eine kleine Anfrage der
Linksfraktion im Bundestag hat
nun ergeben, dass von dem 2003
beschlossenen Bundesverkehrs-
wegeplan (BVWP) erst Teile um-
gesetzt sind. Der BVWP ist
Grundlage für die Erhaltung, Ent-
wicklung und den Ausbau der
Verkehrsinfrastruktur und gibt
angesichts erwarteter Verkehrs-
ströme Empfehlungen für die
nächsten zehn bis 15 Jahre. So
wurden bis Ende 2013 erst 70
Prozent der vorgesehenen Auto-
bahnneubauten umgesetzt. Von
den 5495 Kilometern an neuen
Fern- und Bundesstraßen wurden
bisher erst 1840 Kilometer ge-
baut, was einer Umsetzung von
33 Prozent entspricht. Für den Er-
halt vorhandener Straßen wurden
zwischen 2001 und 2013 rund 22
Milliarden Euro ausgegeben. Bel

Putin benötigt
unser Geld nötiger
als wir sein Gas

Linke Hetze siegt
Diskussion über Minderheiten verhindert

Voll verschaukelt
Einheitsdenkmäler in Berlin und Leipzig drohen an Kleingeistigkeit zu scheitern

Drohungen und Diffamierungen
seitens einer linksextremen

Gruppe haben eine im Rahmen der
Leipziger Buchmesse vorgesehene
Podiumsdiskussion verhindert. Die
Veranstaltung zum Thema „Der Er-
ste Weltkrieg und die Entfesselung
der Minderheitenproblematik in
Ostmitteleuropa“ war für vergan-
genen Sonntag geplant. Als Teil-
nehmer hatten die Veranstalter, die
Kulturstiftung der
deutschen Ver-
triebenen und das
Deutsche Kultur-
forum östliches
Europa, unter an-
derem die an der Technischen Uni-
versität Chemnitz lehrenden Histo-
riker Frank-Lothar Kroll und Milos
Reznik sowie Tobias Körfer, Vorsit-
zender der Gesellschaft zur Unter-
stützung der Deutschen in Schle-
sien, Ostbrandenburg, Pommern,
Ost- und Westpreußen (AGMO),
eingeladen.
Bis zur Zerschlagung der Viel-

völkerstaaten und der Etablierung
einer Vielzahl gänzlich neu ge-
schaffener Nationalstaaten nach
1918 lebten die Völker und vielfäl-
tigen ethnischen Gruppen im öst-
lichen Europa für Jahrhunderte
weitgehend friedlich miteinander.
Was folgte, waren Spannungen
zwischen der jeweiligen Mehr-
heitsbevölkerung und den einzel-

nen Volksgruppen, die verschie-
dentlich blutig eskalierten.
Den Veranstaltern der Podiums-

diskussion ging es darum, die Ent-
wicklung und den Stand der heuti-
gen Problematik sowie deren hi-
storische Ursachen zu beleuchten.
Vor allem aber wollten sie auf der
Basis der dabei gewonnenen Er-
kenntnisse Lösungen für ein dau-
erhaftes gedeihliches Zusammen-

leben von Volks-
gruppen und
Mehrheitsbevöl-
kerungen in den
e u r o p ä i s c h e n
Staaten aufzeigen.

Dieses doch eigentlich nicht zu
kritisierende, sondern im Rahmen
der Völkerverständigung höchst
löbliche Vorhaben rief jedoch
schon im Vorfeld der Buchmesse
eine Leipziger „Antifa“-Gruppe auf
den Plan. Wie die AGMO mitteilte,
zogen die „extrem linken Verfas-
ser“ in einem „im bekannt hetzeri-
schen Stil verfassten Artikel“ über
verschiedene Veranstaltungen, die
im Rahmen der Leipziger Buch-
messe stattfinden sollten, her, dar-
unter auch die geplante Podiums-
diskussion. Die Argumentation ha-
be, so die AGMO weiter, „jeglicher
Plausibilität entbehrt“. Dennoch
habe der so erzeugte politische
Druck zur kurzfristigen Absage der
Podiumsdiskussion geführt. J.H.

Der Anlass wäre perfekt ge-
wesen. Zum 25. Jahrestag
des Mauerfalls hätten

Denkmäler in Berlin und Leipzig
an die deutsche Einheit erinnern
sollen. Der Bundestag hatte dafür
schon im Jahr 2007 grünes Licht
gegeben, die Kostenfrage sowie
die Standorte waren geklärt und
die Siegerentwürfe präsentiert.
Jetzt steht fest: Bei den Jubiläums-
feiern am 9. November dieses Jah-
res wird kein einziges Denkmal
realisiert sein.
Wenn es darum geht, sich

selbstbewusst zur jüngeren Ge-
schichte zu bekennen, haben die
Deutschen ein dauerhaftes Pro-
blem. Selbst das Feiern über ein
freudiges nationales Ereignis will
sich nicht so richtig einstellen.
Ein identitätsstiftendes Denkmal
der Deutschen scheint in Zeiten
des Argwohns ge -
genüber allen na-
tionalen Symbo-
len nicht geheuer.
Man ist nur gut
darin, Mahnmale
zu errichten, wie zum Beispiel
das Berliner Holocaust-Mahnmal.
Aber bei Einheitsdenkmälern tut
man sich schwer.
Petitessen und Kleingeistigkeit

sind es, welche die Errichtung der
nationalen Freiheits- und Ein-
heitsdenkmäler in Berlin und

Leipzig bis auf Sankt Nimmerlein
hinaus verzögern. In Berlin sind
es Fledermäuse, die einen Denk-
malbau, eine begehbare Wippe,
vorerst ins Kippen bringen. Die
Tiere haben es sich im Inneren
des Sockels, auf dem ein Reiter-
standbild Kaiser Wilhelms I.
stand, bequem gemacht. Auf dem
leeren Sockel auf der Berliner
Schlossfreiheit soll für zehn Milli-
onen Euro der Wettbewerbssieger,
ein Entwurf des Stuttgarter Desi-
gners Johannes Milla nach einer
Idee der Berliner Choreografin
Sasha Waltz, entstehen. Solange
aber die Fledertiere im Sockelge-
wölbe leben, wird aus Tierschutz-
gründen nichts geschehen.
Zuletzt haben sich auch noch

die Denkmalschützer einge-
mischt, nachdem am Sockel alte
Mosaiken aus der Kaiserzeit ent-

deckt wurden.
Nun müssen
Mittel und Wege
gefunden wer-
den, um die Mo-
saiken und die

Population der Fledermäuse beim
neuen Denkmalbau zu erhalten.
Damit verbundene drohende Ko-
stensteigerungen könnten gleich
das Ende besiegeln.
Und wenn das nicht reicht,

dann könnten Sicherheitsbestim-
mungen das Projekt zu Fall brin-

gen. Dem Zeitgeist geschuldet,
soll das „Bürger in Bewegung“ ge-
nannte Kunstwerk wie in einem
Vergnügungspark begehbar sein.
Bis zu 1500 Menschen sollen auf
der gebogenen Wippe Platz fin-
den und diese durch ihre Bewe-
gungen in Neigung bringen. An
behindertenge-
rechten Zugän-
gen auf der abge-
rundeten Stahl-
scheibe oder
Rutschgefahr bei
Eisglätte im Winter haben die Pla-
ner jedoch nicht gedacht. Viele
fühlen sich jetzt schon von der
Einheitsschaukel verschaukelt.
Auch in Leipzig regt man sich

über einen Siegerentwurf auf, der
einen Flickenteppich von 70000
bunten Feldern vorsieht, welcher
auf die Zahl der Demonstranten
anspielt, die bei den ersten Mas-
sendemonstrationen am 9. Okto -
ber 1989 teilgenommen hatten.
Bloß nicht protzig wie das Völker-
schlacht-Denkmal im Süden der
Stadt oder ähnliche Monumental-
bauten aus der Kaiserzeit sollte es
sein. Dann lieber schlicht, un-
scheinbar, preiswert und am be-
sten versteckt auf einem Platz am
Rand der Innenstadt, der mit den
Montagsdemos nicht das Gering-
ste zu tun hatte. Der verödete Wil-
helm-Leuschner-Platz, auf dem

das Denkmal entstehen soll, darf
sich mit dem vom Bund mit fünf
Millionen Euro zur Verfügung ge-
stellten Geldern auf eine Verschö-
nerung freuen. Ansonsten bleiben
der Ort und damit auch das
Denkmal im Abseits liegen.
Nach Protesten der Bürger ha-

ben die Stadtvä-
ter den Sieger-
entwurf mit den
bunten Feldern
gestoppt und den
Drittplatzierten

zum Sieger gekürt. Doch vor we-
nigen Tagen urteilte das Oberlan-
desgericht Dresden: Die nachträg-
liche Korrektur der Gewinner ist
unzulässig, wenn überhaupt ein
Denkmal gebaut werden soll,
dann das mit dem Flickenteppich. 
Im Leipziger Stadtrat rumort es

inzwischen gewaltig. Axel Dyck,
Fraktionsvorsitzender der Leipzi-
ger SPD, kritisierte seinen Partei-
genossen, Oberbürgermeister
Jung: „Zu keinem Zeitpunkt ver-
mitteln Sie den Eindruck, das An-
liegen des Denkmals tatsächlich
zur Chefsache gemacht zu haben.“
Ex-Oberbürgermeister Wolfgang
Tiefensee fordert inzwischen ei-
nen neuen Wettbewerb. Damit
wären aber neue Kosten verbun-
den, welche die Leipziger Denk-
mal-Idee wohl endgültig beerdi-
gen würden. Harald Tews

Buchmesse im
Visier der »Antifa«

Gazprom hat schon seit Jahren einen Fuß in deutschen Unternehmen: Arbeiter in Schweinrich (Ostprignitz-Ruppin) Bild: pa

Tierschutz geht 
vor Denkmalbau

Ein Flickenteppich 
für Leipzig
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Arzt 175 Stunden
im Einsatz

Warschau – Ein Arzt im Kranken-
haus der westgalizischen Stadt
Neu Sandez [Nowy Sacz] in Polen
war mehr als eine Woche lang
rund um die Uhr im Einsatz, ins-
gesamt 175 Stunden. Entweder
hatte er Patienten behandelt oder
war in Bereitschaft. Bei einer
Kontrolle der polnischen Arbeits-
inspektion flog die Horrorschicht
auf, bei der die Sicherheit von Pa-
tienten erheblich gefährdet wur-
de, da der Mediziner kaum noch
voll einsatzfähig gewesen sein
dürfte. Experten sehen hier eine
Folge der Abwanderung von Ärz-
ten in den Westen, von der neben
anderen Ländern wie Rumänien
oder Bulgarien auch Polen massiv
betroffen ist. H.H.

Mit der Annexion der Krim wird
Russland vordergründig zwar ei-
nen geopolitischen Sieg gegenüber
dem Nato-Bündnis erzielen, die
langfristigen Folgen dürften jedoch
kaum im Interesse Moskaus liegen:
Trotz der großen Zustimmung für
Wladimir Putin demonstrierten vo-
riges Wochenende Zehntausende
gegen die russische Krimpolitik. Es
droht eine tiefe Spaltung der Bevöl-
kerung, gegen die eine Verschär-
fung der Zensur wirkungslos ist.

Den bestellten Großdemonstra-
tionen von der Regierungspartei
„Einiges Russland“, von Betrieben
und Gewerkschaften in Moskau
und anderen Großstädten des Lan-
des, an denen Zehntausende teil-
nahmen, stand eine ebenso große
Zahl von Teilnehmern an der „Frie-
densdemonstration“, überwiegend
Unterstützern der neuen ukraini-
schen Regierung, gegenüber. In
Moskau sollen es bis zu 70000 ge-
wesen sein. Solche Massenkundge-
bungen hatte es seit den Anti-Pu-
tin-Protesten 2012 nicht mehr ge-
geben. Mit  einer solch hohen Zahl
von Gegnern hatte die Regierung
offenbar nicht gerechnet, denn
schon während der Olympischen
Winterspiele in Sotschi und dem
Beginn der Majdan-Proteste in
Kiew war die Pressefreiheit weiter
eingeschränkt worden. Der kriti-
sche TV-Sender „Doschd“ wurde
ohne Angabe von Gründen abge-
schaltet, die Nachrichtenagentur
„rianovosti“ in ein Propagandain-
strument umfunktioniert, und bei
führenden Magazinen rollten Köp-
fe. Während die Welt auf Sotschi
und die Entwicklung in der Ukrai-
ne schaute, wurden in Russland
von der Weltöffentlichkeit weitge-
hend unbeachtet Putin-Gegner zu
langjährigen Haftstrafen verurteilt,
anderen elektronische Fußfesseln
angelegt.
Auch aktuell setzt die Regierung

wieder auf das Mittel der Zensur
und Druck von oben. Die Internet-
seiten von Oppositionsführer Na-
walnyj, das Portal „Grani“ und Ka-
sparows Seite wurden abgeschal-
tet. Gegen diese Vorgehensweise

regt sich Widerstand im Internet,
der letzten Bastion der freien Mei-
nungsäußerung. Kommentare auf
Facebook und anderen Portalen
zeugen von der gespaltenen Stim-
mung im Lande. Die Internetge-
meinde hilft sich mit Anleitungen,
wie man die Inhalte gesperrter Sei-
ten wieder sichtbar machen kann. 
So erklärt sich die laut Umfragen

hohe Zustimmung von zirka 70
Prozent für Putin damit, dass Men-
schen, deren einzige Informations-
quelle das staatliche Fernsehen
oder regionale Tageszeitungen
sind, gezielt manipuliert und des-
informiert werden. Doch die Um-
fragewerte können nicht über die
Zerrissenheit der Russen zum The-
ma Ukraine hinwegtäuschen.
Was bislang keinen Politiker zu

kümmern scheint, ist, dass die
Spaltung der Ukraine auch eine
zutiefst menschliche Dimension
beinhaltet: Viele Russen haben
Verwandte in den verschiedensten
Regionen der Ukraine. In Kiew ent-
stand im 9. Jahrhundert die „Kie-

wer Rus“, die als Wiege Russlands
gilt. Durch den von außen geschür-
ten Hass gehen plötzlich Freund-
schaften in die Brüche, Familien
fallen auseinander, niemand hört
den Argumenten seines Gegen-
übers mehr zu. Darüber ist die

Mehrheit der russischen Bevölke-
rung sehr verunsichert. Sie be-
trachtet die Ukrainer als Bruder-
volk, gegen das man keinen Krieg
führen darf. Auch im fernen  Kö-
nigsberg gab es auf dem Hansa-
platz eine Demonstration, an der
sich neben Vertretern von Parteien
und Gewerkschaften auch Unter-
stützer der neuen ukrainischen Re-
gierung beteiligten. Fast jeder im
Königsberger Gebiet hat enge Ver-
wandte, Freunde, Kollegen oder

Bekannte in der Ukraine, um die
sie sich Sorgen machen. Während
der Maidan-Kämpfe führten sie
ständig Telefonate.
Die Russen fühlen sich für das

aggressive Vorgehen ihrer Regie-
rung verantwortlich, Nach der Frie-
densdemonstration richteten deren
Organisatoren, zu denen neben
Künstlern auch Vertreter kleinerer
Parteien zählen, eine Petition an
Putin, in der sie die Mitbürger auf-
fordern,  nicht der „pseudopatrioti-
schen Hysterie zu verfallen, son-
dern selbst kritisch zu denken.“ An
die Ukrainer gerichtet heißt es: „Es
schmerzt uns und wir schämen
uns dafür, dass die Regierung in
unserem Namen die schwierige in-
nere Situation der Ukraine zur gro-
ben Einmischung und dem Ver-
such, ein unabhängiges Land zu
spalten, ausnutzt.“ Irina Prochoro-
wa, Chefin der Partei Bürgerplatt-
form, sagte: „Die Situation in der
Ukraine ist wirklich sehr wider-
sprüchlich, aber es ist schrecklich,
die niedersten Gefühle der Men-

schen zu schüren, den Hass gegen-
über einem Brudervolk.“
Ein Pro-Russland-Aktivist argu-

mentiert:  „Die Europäer behaup-
ten, dass sie sich um die Demokra-
tie in der Ukraine sorgen. Europa
sieht nur, was ihm gefällt. Dass die
neue ukrainische Regierung mit
Hilfe von Rechtsradikalen an die
Macht gekommen ist, stört sie
nicht. Aber mal ehrlich, wem geht
es denn besser nach dem EU-Bei-
tritt? Bulgarien? Rumänien? Selbst
die Letten stöhnen bis zum heuti-
gen Tag.“
Ähnlich zerrissen beurteilen

auch im Ausland lebende Russen
die Situation. Nikolaj Bardun, ein
IT-Spezialist, der seit Ende der
90er Jahre in Finnland lebt, fühlt
sich verantwortlich für das Blut-
vergießen auf dem Maidan. Seine
Firma hatte 2012 ein elektroni-
sches Wahlsystem an Kiew ver-
kauft, mit dem Ziel, die Wahl trans-
parenter zu machen. Die aktuelle
Entwicklung beunruhigt ihn so
sehr, dass er auf die Krim reiste,
um sich ein Bild von der Lage vor
Ort zu machen und zu sehen, ob er
vermitteln kann. Er sei kein politi-
scher Mensch, sagt er von sich
selbst.
Sergej Timofejew, ein in Lübeck

tätiger Spediteur, betrachtet das
Geschehen weniger emotional.
„Die Krim war eigentlich schon im-
mer russisch. Wen wundert’s, dass
sie jetzt lieber zu Russland wollen.
Aber es ist eigentlich ein Kampf
zwischen Russland und dem We-
sten. Den Politikern geht es um
Macht und Einfluss. Die Menschen
auf der Krim oder in der Ukraine
sind denen doch völlig egal.“
Tatsächlich weist der Umgang

der Gegenspieler USA, EU und
Russland mit der Situation in der
Ukraine und auf der Krim ein ho-
hes Maß an Selbstüberschätzung
und Hochmut gegenüber Bevölke-
rungen auf. Die Unzufriedenheit
hierüber könnte eine Eigendyna-
mik entwickeln, die nicht nur
Russland gefährlich werden, son-
dern die bestehende Weltordnung
in erheblichem Maße verändern
könnte. Manuela Rosenthal-Kappi

Krim-Krise spaltet auch Russland 
Pro-Ukraine- und Pro-Russland-Demonstranten stehen sich gegenüber – Regierung setzt auf mehr Zensur

Hungriges
Britannien

Die weitverbreiteten Sorgen
wegen des Kernkraftwerkes,

das unweit von Danzig bis 2024 er-
richtet werden soll, haben durch
ein Gutachten der Universität Wien
neue Nahrung erhalten. Meteoro-
logen haben im Auftrag von Green-
peace untersucht, welche Folgen
ein schwerer Unfall in dem Kraft-
werk haben könnte. Das Fazit:
Dann würde bei ungünstiger Wet-
terlage drohen, dass radioaktive
Substanzen große
Teile Deutsch-
lands unbewohn-
bar machen.
Schwer treffen
könnte es insbe-
sondere die Region um Berlin. Die
Danziger Anlage soll leistungsstär-
ker sein als die deutschen Atom-
kraftwerke, der Standort liegt zu-
dem nur etwa 400 Kilometer Luft-
linie von Berlin entfernt. So hatte
eines der errechneten Szenarien
zum Ergebnis, dass die Hauptstadt-
region komplett verseucht wäre
und die Menschen umgesiedelt
werden müssten. 
Forderungen von Greenpeace,

der Bund und die Bundesländer
sollten den polnischen Plänen ent-
schiedener entgegentreten, drohen
vor allem Brandenburgs Minister-
präsident Dietmar Woidke (SPD) in
eine Zwickmühle zu bringen. Die-
ser ist der neue Polenbeauftragte
der Bundesregierung, von dem ei-

gentlich erwartet wird, für mög-
lichst harmonische Beziehungen
zu Warschau zu sorgen. Auf der an-
deren Seite wächst in Berlin und
Brandenburg der Druck auf die Po-
litik, etwas gegen Warschauer Plä-
ne zu unternehmen. Bereits Ende
2011 hatte das Potsdamer Umwelt-
ministerium im Rahmen einer
nach EU-Recht durchgeführten
„Strategischen Umweltprüfung“
starke Sicherheitsbedenken gegen-

über den polni-
schen Nuklearplä-
nen angemeldet.
Eine Bürgerinitia-
tive aus der Uk-
kermark hat der

polnischen Botschaft in Berlin zu-
dem 20000 Unterschriften überge-
ben. Im Berliner Abgeordneten-
haus kam Anfang 2012 sogar ein
fraktionsübergreifender Beschluss
zustande, mit dem der Senat aufge-
fordert wurde, den polnischen Be-
hörden ins Gewissen zu reden. Auf
ein Schreiben, das Umweltsenator
Michael Müller (SPD) an die Kern-
kraft-Bevollmächtigte im polni-
schen Wirtschaftsministerium ge-
schickt hat, soll nach Angaben aus
der Grünenfraktion der Senat
allerdings nie eine Antwort erhal-
ten haben. Unbeeindruckt von
deutschen Bedenken hat der polni-
sche Ministerrat bereits im Januar
sein „Nationales Kernenergiepro-
gramm“ verabschiedet. H.M.

Während man in Deutsch-
land im „Kampf gegen
Rechts“ sprichwörtlich je-

den Kieselstein umdreht, um echte
oder vermeintliche Neonazis auf-
zuspüren, gelten im Fall der Ukrai-
ne völlig andere Maßstäbe. Politiker
und Medien üben sich mit Blick auf
das, was in Kiew vorgeht, in Ver-
harmlosen und Wegschauen. An-
ders als es so manches deutsche
„Qualitätsmedium“ darstellt, sind
die rechtsextremen Kräfte nämlich
weder marginal noch „politisch
eingebunden“. Die Swoboda-Partei
– Partner von NPD und British Na-
tional Party – konnte sich in Kiew
gefährlich viel Macht sichern. Par-
teichef Oleg Tjagnibok, der vom
Wiesenthal-Center noch im Jahr
2012 auf Platz 5 seiner „Liste ju-
denfeindlicher Verunglimpfungen“
geführt wurde, ist im Übergangska-
binett zum Vize-Premier avanciert.
Dazu stellt Swoboda auch noch
vier Minister: für Bildung, Land-
wirtschaft und Umwelt sowie – be-
sonders brisant – mit Ihor Tenyukh
auch für das Verteidigungsressort.
Als brandgefährlich könnte sich zu-
dem erweisen, dass Swoboda mit
Oleh Makhnitsky auch den neuen
Generalstaatsanwalt stellt. 
Dabei scheinen Tjagnibok und

seine Swoboda sogar noch die
harmlosesten Vertreter im Lager
der Ultranationalisten zu sein. Als
noch weitaus gefährlicher könnten

sich der Anführer des berüchtigten
„Rechten Sektors“, Dmitri Jarosch,
und Andrij Parubij von der militan-
ten „Samoobrona“ (Selbstverteidi-
gung), erweisen. Sie waren es, die
Ende Februar mit ihren paramilitä-
rischen Schlägertrupps tatsächlich
den Sturz von Präsident Viktor Ja-
nukowitsch durchgesetzt haben
und den vom deutschen Außenmi-
nister Frank-Walter Steinmeier mit
ausgehandelten
Vertrag in Maku-
latur verwandel-
ten. 
Parubij ist

gleichzeitig das
beste Beispiel da-
für, was von dem
Argument zu halten ist, in Kiew ha-
be der gemäßigte Block der „Gas -
prinzessin“ Julia Timoschenko
weitgehend die Kontrolle über-
nommen. Zwar ist Parubij Mitglied
in Timoschenkos Vaterlands-Partei,
trotzdem gilt er als radikaler
Scharfmacher. So war er Mitbe-
gründer der Sozial-Nationalen Par-
tei der Ukraine, des Vorläufers von
Swoboda. Als inoffizieller „Kom-
mandeur des Maidan“ hat er eng
mit dem Führer des „Rechten Sek-
tors“ zusammengearbeitet. Zum
Chef des nationalen Sicherheitsra-
tes aufgestiegen, scheint Parubij
ganz gezielt die Konfrontation mit
Russland zuspitzen zu wollen, um
die EU und die USA zu einem stär-

keren Engagement zu zwingen. Ab-
gerundet wird die in Kiew errun-
gen Macht noch dadurch, dass
zehn der 21 neu eingesetzten Re-
gionalverwaltungschefs auch Ultra-
nationalisten verschiedener Orga-
nisationen sind. 
Nicht nur mit Blick darauf, dass

es den Extremisten gelungen ist,
die Posten des Verteidigungsmini-
sters, des Chefs des Sicherheitsrates

und des General-
staatsanwalts zu
besetzen, wäre
Europa gut bera-
ten, die Vorgänge
in der Ukraine
nicht als Kreml-
Propaganda abzu-

tun. Tatsächlich drängt sich nämlich
bei den aktuellen Vorgängen in der
Ukraine ein Vergleich mit der
„Machtergreifung“ der deutschen
Nationalsozialisten geradezu auf.
War im Frühjahr 1933 das Argu-
ment zu hören, Adolf Hitler und
Konsorten würden im Kabinett von
Konservativen „eingerahmt“, quasi
gebändigt, so ist nun beschwichti-
gend davon die Rede, mit der Re-
gierungsbildung in Kiew wären die
radikalen Kräfte „eingebunden“
worden. An das Zustandekommen
des „Ermächtigungsgesetzes“ er-
innert, was sich in Kiew rund um
die Bildung der Übergangsregie-
rung abgespielt hat. Abgeordnete
wurden vor laufenden Kameras zu-

sammengeschlagen oder sie wur-
den nachts von einem Mob heim-
gesucht, der forderte, Frau und Kin-
der der Abgeordneten „kennenler-
nen“ zu wollen. Nimmt man diese
Vorgänge nicht zur Kenntnis, dann
bleibt am Ende nur, wie die linksli-
berale „Zeit“ leicht verwundert
festzustellen, dass „selbst ein gro-
ßer Teil der Partei der Regionen des
gestürzten Präsidenten Viktor Janu-
kowitsch für die neue Regierung
stimmte“. Wenig überraschen kann
da noch, das inzwischen in Kiew
gefordert wird, die Partei der Regio-
nen ganz einfach zu verbieten.
Ins Bild passt ebenso, dass Kiew

paramilitärische Schlägertruppen
zum Bestandteil der staatlichen Si-
cherheitsstruktur machen will. Teil
der neu formierten ukrainischen
Nationalgarde mit 20000 Mann
sollen die sogenannten Selbstver-
teidigungskräfte der Maidan-Bewe-
gung werden. Damit werden der
„Rechte Sektor“ und die „Samoo-
brona“ künftig im staatlichen Auf-
trag unterwegs sein. Insgesamt lässt
diese Machtkonstellation für die
kommenden Wahlen das Schlimm-
ste befürchten. Hochgradig naiv ist
die Annahme, dass die schwer be-
waffneten und gut organisierten
Radikalen nach der Wahl am
25. Mai eine Niederlage akzeptie-
ren und die einmal errungene
Macht einfach wieder aus der Hand
geben werden. Norman Hanert

Der Westen und die »guten« Nazis
Gefahr durch rechtsextreme Kräfte in der Ukraine wird sträflich verharmlost

Gefahr aus Danzig
Warnung vor Unfall in polnischem AKW  

Gutachten: Berlin
wäre unbewohnbar

Ähnlich wie 1933:
»Einbindung«
ist eine Illusion

London – Der Nahrungsmangel in
armen Familien wird zu einem
größeren Gesundheitsproblem als
Übergewicht. Dies war nur eine
der erstaunlichen Informationen,
die unlängst von der BBC in einer
Dokumentation namens „Hungry
Britain?“ präsentiert wurden. Als
einer der Hauptgründe dafür,
dass inzwischen hunderttausende
Briten auf Nahrungsspenden von
Lebensmitteltafeln angewiesen
sind, gilt die Verhängung von
Sanktionen durch die Sozialbe-
hörde. Ein von der BBC gezeigtes
Beispiel eines Jobcenters in Gran-
tham/Lincolnshire legt den Ver-
dacht nahe, dass die Streichung
von Unterstützungsleistungen
ganz gezielt als Mittel zum Geld-
sparen und weniger als Sanktion
von Fehlverhalten genutzt wird.
Die konservative Denkfabrik „Po-
licy Exchange“ geht in einer
Untersuchung davon aus, dass im
vergangenen Jahr bei 70000 Ar-
beitslosen die zeitweise Strei-
chung der Unterstützung unfair
und mit unnötigen Härten ver-
bunden war. N.H.

Russen schämen
sich für die Grobheit
ihrer Regierung

„Kein Krieg“, „Keine Nato-Paraden“: Pro-Russland-Demonstration, hier in Königsberg
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Die Krise der Lebensversicherer
soll auf dem Rücken der Versi-
cherten bewältigt werden. Die
politische Verantwortlichkeit für
diese Krise wird schamhaft aus-
geblendet. Stattdessen sollen nun
Einbußen „gerechter“ verteilt wer-
den, die es ohne die politischen
Fehlentscheidungen gar nicht
gegeben hätte.

Nun also plant Bundesfinanz-
minister Wolfgang Schäuble
(CDU), den Lebensversicherern
zu Hilfe zu eilen. Die zunehmend
niedrigeren Zinsen machen es
denen immer schwerer, hohen
Zinsverpflichtungen aus der Ver-
gangenheit nachzukommen. Dass
die Kunden darunter leiden wer-
den, indem sie spürbar weniger
ausbezahlt bekommen als einst
vorhergesagt, scheint unabwend-
bar.
Der Finanzminister will die

Einbußen nun aber wenigstens
gerechter verteilen. Damit künfti-
ge Auszahlungskandidaten nicht
völlig unter die Räder kommen,
sollen bereits heute zur Auszah-
lung anstehende Policen schlech-
ter gestellt werden als erwartet.
Dafür will Berlin die Auszah-
lungsmodalitäten bei den „Bewer-
tungsreserven“ ändern (Was das
konkret bedeutet: siehe Beitrag
unten).
Von den Medien wird der

Schritt überwiegend begrüßt. Die
„Zeit“ trifft den allgemeinen
Tenor: Schäubles Schritt sei ein
„gerechter Raubzug“, denn er ver-
hindere, dass alle Lasten der
Ertragskrise bei den Versicherun-
gen auf spätere Generationen
abgewälzt würden, während die
jetzige ungeschoren bliebe.
An sich betrachtet ist diese

Sicht unabweisbar. Sie blendet
jedoch die Fehlentscheidungen
aus, aus denen diese Schieflage
zulasten von Millionen Versicher-
ten überhaupt erst entstanden ist
– und damit auch die dafür poli-
tisch Verantwortlichen.
Kein Volkswirt bestreitet ernst-

haft, dass das derzeitige Zinsnive-
au für die deutsche Wirtschaft
viel zu niedrig ist. Die Faustregel
gilt: Je höher Wirtschaftswachs-
tum und Inflation, desto höher

muss auch das Zinsniveau sein.
Bei höherem Wirtschaftswachs-
tum steigt die Neigung, leichtfer-
tig Geld auszugeben, weil der
Glaube verbreitet ist, dass jedes
investierte Kapital mehrfach
zurückkommt – wegen der Ver-
mutung, dass es bestimmt noch
weiter aufwärts geht. Das provo-
ziert übermütige Fehlinvestitio-
nen. Um diese zu bremsen, wer-
den die Zinsen, ausgehend vom
Leitzins der Zentralbank, angeho-
ben, um Kredite teurer zu machen
und die Übermütigen so vom
leichtfertigen Geldausgeben
abzuhalten.
Bei hoher Inflation ist es zudem

angezeigt, den Geldwertverlust
auszugleichen durch höhere Zin-
sen, um die Sparneigung zu erhö-
hen. Denn: Ein starker Preisan-
stieg am Markt ist auch die Folge
davon, dass zu viel Geld im Markt
ist, das ausgegeben werden will.
Hohe Zinsen verlocken zum Spa-

ren statt zum Ausgeben, senken
also die Nachfrage und wirken
damit dämpfend auf die Preis-
Inflation. 
Ist hingegen die Nachfrage lau

und das Wachstum gering, sind
niedrige Zinsen das Mittel, wel-

ches das Investieren und Kredit-
aufnehmen beflügelt. 
In Deutschland ist die Nachfra-

ge verhalten schwunghaft, das
Wirtschaftswachstum moderat
gut. Dennoch liegt der Leitzins
der Europäischen Zentralbank
(EZB) auf einem historischen
Rekordtief bei nahe Null. Damit
sind die Zinsen für Deutschland
viel zu niedrig.

Grund dafür ist, dass sich die
kriselnden Südländer der Euro-
Zone in einer ganz anderen Wirk-
lichkeit befinden als die Deut-
schen: Dort ist die Nachfrage seit
Jahren eingebrochen. Das Wirt-
schaftswachstum scheint erst in
jüngerer Zeit Fuß zu fassen, wobei
noch gar nicht zu beurteilen ist,
ob es sich wirklich um eine
Wende zum Besseren oder bloß
um ein Zwischenhoch handelt.
Sowohl für die strauchelnde

Wirtschaft als auch für die hoch-
verschuldeten Staaten Südeuro-
pas wie für die klammen Privat-
haushalte ist es daher wichtig,
dass die Zinsen niedrig sind.
Denn nur so können sich die
Staaten billig verschulden und
kommen Private wie Unterneh-
men günstig an Kredite, um wie-
der investieren zu können.
Das ist die positive Sicht auf das

„billige Geld“. Die negative lautet:
Mit den Niedrigzinsen können

die Südeuropäer wieder in der
Weise konsumieren und Schulden
machen wie zu jener Zeit, als sie
durch leichtfertiges Geldausge-
ben die heutige Krise losgetreten
haben. Die dringend notwendigen
Strukturreformen bleiben so auf
der Strecke, weil sie zu anstren-
gend sind und zu unpopulär und
weil es eben bequemer ist, die
alten, falschen Pfade weiter zu
gehen, so lange man dafür billige
Kredite bekommt.
Wegen der Währungsunion hat

das direkte Auswirkungen auf die
Deutschen: Hierzulande nämlich
verlieren Sparguthaben und
Lebensversicherungen stetig (und
auf lange Sicht dramatisch) an
Wert, damit der Süden billiger
Schulden machen kann. Auf diese
Weise findet eine gewaltige Ver-
schiebung von Kapital aus
Deutschland in die „Euro-Krisen-
länder“ statt – und zwar nicht aus
irgendwelchen Staatssäckeln, son-
dern direkt aus der Privatbörse
der einfachen Deutschen.
Statt das offen zu beanstanden,

wird in Berlin lediglich darüber
nachgedacht, wie man die entste-
henden Verluste „gerechter“ auf
die leidtragenden Deutschen ver-
teilen kann. Diese Schamhaftig-
keit hat ihren Grund: Wer zur
eigentlichen Frage vorstößt, lan-
det schnell beim grundlegenden
Konstruktionsfehler der Wäh-
rungsunion an sich. Nämlich,
dass hier Länder mit völlig unter-
schiedlicher Wirtschaftsstärke
und -entwicklung unter ein
gemeinsames Zinsdiktat gezwun-
gen wurden. Daraus erst sind jene
Verwerfungen entstanden, die
nun über den gigantischen Geld-
transfer „ausgeglichen“ werden.
Unter einer eigenen Währung

oder einem „Nord-Euro“ mit ver-
gleichbar starken Volkswirtschaf-
ten stellte sich das derzeitige
Zinsproblem überhaupt nicht.
Daher gäbe es auch keine Verlu-
ste, die unter den Versicherten
verteilt werden müssten. Doch
genau darüber möchte Berlin auf
keinen Fall diskutieren. Daher
wird die Zinskrise wie etwas
Gottgegebenes dargestellt, auf das
nun einmal irgendwie zu reagie-
ren sei. Hans Heckel

Ursachen der Zinskrise verschwiegen
Verluste der Versicherer sollen »gerechter« auf Kunden verteilt werden – aber wer ist schuld an den Miesen?

Die Versicherten werden
geschröpft, so der Tenor zu
den von der Bundesregie-

rung geplanten Änderungen in
Bezug auf Lebensversicherungen.
Vor allem rund um das Thema
Bewertungsreserven gibt es Wider-
stand, so dass die bereits von
Schwarz-Gelb angedachten Anpas-
sungen im letzten Jahr nicht
beschlossen werden konnten. Doch
um was geht es da eigentlich?
Bewertungsreserven, auch stille

Reserven genannt, bildet eine Ver-
sicherung, wenn sie eine Aktie,
aber auch eine festverzinsliche
Anleihe, die das Unternehmen vor
Jahren als Geldanlage gekauft hat
und die jetzt in ihrem Bestand ist,
derzeit zu einem höheren Wert
verkaufen könnte. Die Differenz
zwischen dem einst bezahlten
Betrag und dem heute theoretisch
zu erzielenden Wert wird als stille
Reserve verbucht. Doch diesen
Wert gibt es nur auf dem Papier,
denn so lange der dazugehörige
Wert nicht verkauft wird, gibt es
diesen Gewinn auch nicht wirk-
lich. Trotzdem müssen die Versi-
cherer aufgrund eines Urteils des
Bundesverfassungsgerichts, das
damals die heutige Niedrigzins-
phase nicht hat vorhersehen kön-
nen, seit 2008 die Hälfte dieser

Bewertungsreserve an Kunden, die
ihren Vertrag kündigen oder deren
Vertrag regulär ausläuft, auszahlen. 
Derzeit sind die Bewertungsre-

serven sehr hoch, da die Versiche-
rer, die langfristig planen, noch
viele alte Anleihen im Bestand
haben, die aus einer Zeit stammen,
wo es noch fünf, sechs oder sieben
Prozent Zinsen gab. Diese Anlagen

sind in der jetzigen Niedrigzins-
phase, in der schon 1,5 Prozent
Zinsen als viel zu betrachten sind,
sehr begehrt und wären für einen
Kurs von weit über 100 Prozent des
Nennwertes zu verkaufen, obwohl
sie bei Fälligkeit nur zu 100 Pro-
zent zurückbezahlt werden. Von
diesem theoretischen Mehrwert
erhält der scheidende Lebensversi-
cherungskunde 50 Prozent. Das ist
für ihn gut, aber für die verbleiben-
den Versicherten schlecht. Denn
die Versicherung kann dieses Geld
nur aufbringen, indem sie die ent-
sprechenden Werte verkauft oder
das Geld anderswoher nimmt.

Ersteres würde die künftigen Ein-
nahmen schmälern, denn so einen
traumhaften Zins kann man am
derzeitigen Markt mit risikofreien
Anlagen nicht erzielen. Stattdessen
müsste die Versicherung das nicht
ausgezahlte Geld in eine Anlage
investieren, die nur ein oder 1,5
Prozent Zinsen erbringt, was auch
zu Lasten der Rendite der verblie-
benen Versicherten geht. Um das
zu verhindern, wird auf einen Ver-
kauf verzichtet und das Geld aus
den Rücklagen genommen. Doch
diese schmelzen in der Niedrigzins-
phase aufgrund zugesagter Garan-
tiezinsen an die Kunden schneller
dahin als Eis in der Sonne. 
Es sei „ungerecht und falsch“,

wenn 19 Kunden weniger Geld
erwarten müssen, damit der 20.
heute mehr bekomme, klagt der
Präsident des Gesamtverbandes
der Deutschen Versicherungswirt-
schaft, Alexander Ermland. „Das
Bundesfinanzministerium strebt
eine langfristige und umfassende
Stabilisierung der Lebensversiche-
rungen an“, so Staatssekretär
Michael Meister (CDU). Um einen
„fairen Ausgleich“ zwischen den
Versicherten zu erreichen, soll
künftig weniger als die Hälfte der
Bewertungsreserve ausgezahlt
werden. Bel

Derzeit laufen als Vorberei-
tung auf den Banken-
Stresstest Bilanzprüfungen

bei 128 europäischen Großbanken.
Offiziell ist die Europäische Zen-
tralbank (EZB) hierfür zuständig.
Sie soll ab 1. November die Ban-
kenaufsicht für jene vorab ausge-
wählten Kreditinstitute überneh-
men. Da die Banken-Krise das Ver-
sagen der nationalen Bankauf-
sichtsbehörden offenbart hat, hat-
ten sich die EU-Regierungschefs
darauf geeinigt, der EZB als Hüte-
rin der Gemeinschaftswährung
Euro diese Aufgabe zu übertragen,
in der Hoffnung, so nicht nur die
Kriterien der Prüfung zu verein-
heitlichen, sondern auch die Qua-
lität zu erhöhen. 
Allerdings ist der hierfür neu zu

errichtende Einheitliche Bank-
enaufsichtsmechanismus (SSM)
weit davon entfernt, die volle
Arbeit aufzunehmen. Erst Ende
letzten Jahres konnten sich die EU-
Regierungschefs auf die französi-
sche Bankenaufsichtschefin Dani-
èle Nouy als Leiterin des Bereiches
einigen. Im Januar wurden dann
die vier Generaldirektoren der
Unterabteilungen benannt. Von
den 1000 Mitarbeiterin, die der
SSM erhalten soll, sind derzeit
erst knapp 300 eingestellt. 

„Bankenaufseher wachsen nicht
auf Bäumen“, hat EZB-Vize-Chefin
Sabine Lautenschläger den Perso-
nalmangel erklärt. Und tatsächlich
hat der SSM ein beachtliches Pro-
blem. Da nach der Banken-Krise
die Großbanken selbst deutlich
ihren Personalbestand im Bereich
Risikomanagement erhöht haben,
ist der Arbeitsmarkt für Experten

nahezu leergefegt. Da die EZB
zudem viel weniger bezahlt als Pri-
vatbanken und auch die Steuerpri-
vilegien als Angestellter einer EU-
Institution, die die EZB ja ist, das
Gehalt nicht wesentlich attraktiver
werden lassen, kommen überwie-
gend Mitarbeiter der nationalen
Bankenaufsichtbehörden infrage,
doch genau diesen soll wegen der
gemachten Fehler die Aufgabe
eigentlich entzogen werden.
Der Personalmangel ist Grund

dafür, dass die EZB die Bilanzprü-
fungen überwiegend ausgelagert
hat. Derzeit sind Mitarbeiter priva-
ter Unternehmen in den Banken

unterwegs und blicken in deren
Bücher. „Es ist, als würde ein Trupp
Rettungssanitäter schon mal mit
der Operation am offenen Herzen
anfangen, weil das Ärzteteam noch
fehlt“, kritisierte der „Spiegel“ die-
sen Ablauf scharf. Und tatsächlich
wirkt alles ziemlich zusammenge-
schustert. Die Auslagerung der
Aufgaben hat auch bereits für
Unmut gesorgt, da einige der enga-
gierten Firmen – wie auch einige
der neuen SSM-Mitarbeiter –
schon bei Großbanken tätig waren,
dort zum Teil selbst Risikomodelle
entwickelt haben, die sie nun über-
prüfen sollen. Im Falle der Unter-
nehmensberatung Oliver Wyman
betont die EZB aber, diese sei nur
im Hintergrund beratend tätig.
Immerhin erhielten die Prüfer

inzwischen von der EZB ein 300
Seiten dickes Handbuch, in dem
vereinheitlichte Vorgaben stehen.
Es gilt risikoreiche Anlagen der
Großbanken im Wert von 3,72 Bil-
lionen Euro auf die Wahrschein-
lichkeit der Rückzalung hin zu
bewerten. Jene Banken, die im Ver-
hältnis zum Eigenkapital zu viele
faule Kredite und toxische Wertpa-
piere haben, müssen dann wohl
gerettet oder abgewickelt werden.
Über das Wie streiten derzeit noch
die EU-Regierungschefs Bel

Niedrigzins soll alle belasten
Lebensversicherungen: Bewertungsreserven neu umverteilen

Zusammengeschustert
EZB-Bankenaufsicht nicht einsatzbereit – Bilanzprüfungen ausgelagert

Guthaben schrumpfen,
weil Südländer billigen
Kredit benötigen

Bisherige Regelung
belastet die Mehrheit
der Versicherten

Prüfer waren zum 
Teil vorab bei Banken

engagiert

MELDUNGEN

Männer machen
mehr Gewinn

Stockholm – Mit einer breit ange-
legten Untersuchung von 125000
Unternehmen wollte die Vorsit-
zende des schwedischen Unter-
nehmerverbandes, Elisabeth
Thand Ringquist, nachweisen las-
sen, dass von Frauen geführte
Unternehmen mehr Umsatzrendi-
te erwirtschaften als männlich
geführte. Herausgekommen ist
das Gegenteil: Während die weib-
lich geführten Betriebe im Schnitt
sieben Prozent Rendite erbringen,
sind es bei von Männern geleite-
ten 8,4 Prozent, ein Fünftel mehr.
Thand Ringquist ringt nun um
Begründungen, hat aber noch
nichts Greifbares anzubieten. H.H.

Coeuré will
deutsches Geld

Paris/Frankfurt – Der Vertreter
der französischen Notenbank im
EZB-Direktorium, Benoît Coeuré,
dringt erneut auf die Einrichtung
eines gemeinsamen europäischen
Fonds zur Bankenabwicklung.
Über einen solchen Fonds sollen
deutsche Steuerzahler auch für
die Verluste mit einstehen, welche
durch die Abwick lung bankrotter
Banken in anderen Euro-Staaten
entstehen. H.H.

Zypern: Zweite
Enteignung?

Nikosia – Zyperns Präsident
Nikos Anastasiadis hat gegenüber
der „FAZ“ eingeräumt, dass die
Banken seines Landes trotz aus-
ländischer, vor allem deutscher
Milliardenhilfe und der Teilent-
eignung von Sparern weiter mas-
siv unter Druck stünden. Rund
die Hälfte der Kredite sei notlei-
dend, eine gigantische Zahl. Er
hofft, dass sich die Euro-Partner
zu weiteren Milliardenleistungen
bereitfinden für die zypriotischen
Banken. Zugleich sprach er die
Möglichkeit einer weiteren Spa-
rer-Enteignung an, um die Löcher
der Geldhäuser zu stopfen. H.H.Kundengelder durch den Reißwolf geschickt: Versicherer kürzen Gewinne  Bild: pa
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Vor langer Zeit, als die Winter
noch kalt und die Sommer
warm waren, als der Medien-

Müll noch nicht über das Land ge-
kommen war, haben Menschen Bü-
cher gelesen, nicht zuletzt im Osten
Europas. Auch wenn Putin heute
wie ein Herrscher im Stil der alten
Sowjetunion auftritt – seit 1990 ha-
ben sich die Gesellschaften in den
Ländern der ehemaligen UdSSR
dramatisch verändert. Neben neue
Möglichkeiten trat auch ein bis heu-
te weitgehend unbemerkter Verlust:
die zunehmende Sprachlosigkeit der Intel-
lektuellen.

Zum festen Inventar der UdSSR gehör-
ten einst die Dissidenten. Ein damals ge-
bräuchliches Wort war „Inakomislie“, was
so viel wie „Andersdenken“ bedeutete. An-
dersdenkende waren in der UdSSR wahr-
lich nicht zu beneiden. Die Macht steckte
sie in Gefängnisse, nahm ihnen die Ar-
beitsplätze und die Bürgerrechte. Dennoch
gab es stets gut ausgebildete, kluge Men-
schen, die über die Schwächen und die
Fehler des Systems dachten, sprachen und
schrieben. Jahre sind inzwischen vergan-
gen und im Februar veröffentlichte die
„Frankfurter Allgemeine Zeitung“ ein Ge-
spräch mit vier bekannten ukrainischen
Schriftstellern, die an
den Main gekommen
waren, um über die
Situation in ihrem
Land zu diskutieren –
noch vor der Flucht
Janukowitschs. Sie
sprachen offene Worte
und befeuerten die Revolution. Hatten sie,
von denen drei in der Ukraine leben, keine
Angst, so offen zu reden? Mussten sie nicht
mit Verfolgung, womöglich gar Verhaftung
rechnen? Vielleicht sobald ihr Flugzeug
von Frankfurt kommend in Kiew landete?

Nein, sie mussten tatsächlich keine
Angst haben. Verfolgte Schriftsteller wie
Brodsky oder Bukovsky gehören bereits zu
einer vergangenen, sowjetischen Genera-
tion. Die überraschend implodierte ukrai-

nische Janukowitsch-Regierung hatte ge-
nauso wenig wie die Putin-Herrschaft
Angst vor solchen Menschen – die moder-
nen Diktaturen sehen in Intellektuellen,
sofern sie nicht auf den Spuren der priva-
ten Vermögen der Herrscher recherchie-
ren, keine Gefahr.

Die Rolle von gut ausgebildeten und
denkenden Menschen hat in der postso-
wjetischen Gesellschaft eine umfassende
Metamorphose erlebt. Es mag sie zwar
noch geben, die Menschen mit Kopf und
Verstand, mit Mitteilungswillen und For-
mulierungskunst, aber das breite Publikum
nimmt sie nicht mehr ernst. Im besten Fall
werden Denkende und Schreibende als ein
unbedeutender Teil der gesellschaftlichen

Landschaft wahrge-
nommen, als Glasper-
lenspieler oder Gottlö-
wenzahnblümchen –
als hübsche harmlose
Wesen. Intellektuellen
und Schriftstellern ge-
lingt es heute nicht

mehr, Einfluss auf die Gesellschaft und die
einfachen Menschen auszuüben. Die brei-
te Masse ist für ihre Worte nicht empfäng-
lich.

Waren in der UdSSR die Menschen, die
alleine mit Schreibmaschinen bewaffnet
waren, eine Bedrohung für das System,
eben weil sie Gehör fanden, weil sie ande-
re Menschen überzeugen konnten, verpuf-
fen heute die Worte der Intelligenzia im
weiten Rauschen der Medienwelt. Men-

schen entwickeln kein Interesse mehr, an-
ders zu denken, sich selbstständige Gedan-
ken zu machen, zu neuen Ufern zu gelan-
gen. Intellektuelle sind für die breite Mas-
se längst keine Vorbilder mehr, eher trauri-
ge gestrige Gestalten. Die Massen beschäf-
tigen sich mit profanen Dingen des Kon-
sums, mit materiellen Gütern. Ein riesiger
Verlust für die Ukraine: Zur materiellen
Armut ist die mentale getreten, die geistige
Verwahrlosung.

Eine kulturelle Erneuerung des Landes
muss mit einer Rehabilitierung seiner gei-
stigen Kräfte einhergehen. Es geht nicht
an, dass Bildungstitel an den Universitäten
gekauft werden – als schmückendes Bei-
werk einer Karriere. Bildung muss wieder
ein ernsthafter Anspruch in der Gesell-
schaft werden. Die gut ausgebildeten Men-
schen, die es nicht nötig haben, Titel zu
kaufen, die für sich und für die Welt neue
geistige Höhen erobern, haben eine Aufga-
be, die nicht länger übersehen werden
darf. Von Intellektuellen geschaffene Be-
deutungen und Ideen sind das Baumateri-
al der Identität der Bürger, sie geben deren
Handeln den Sinn.

Materielle Dinge, hinter denen die Men-
schen heute so verzweifelt herlaufen, sind
endlich, werden schnell vergessen. Allein
die Produkte des Geistes können unsterb-
lich werden. Die Werke von Schriftstellern
und Künstlern können auch nach 300 Jah-
ren noch frisch und relevant sein. An Ka-
pitalisten hingegen wird man sich nur
dann erinnern, wenn sie die unsterblichen

Werke der Künstler gesammelt haben. Es
ist von zentraler Bedeutung, dass die Den-
kenden – und sie gibt es natürlich noch in
der Ukraine und in Russland – das neue
intellektuelle Paradigma ihrer Länder be-
einflussen und nicht irgendwo auf der Sei-
te einer breiten Straße
stehen. Es ist wichtig,
dass Denker und
Schriftsteller keine
Löwenzahnblümchen
werden. Die Korrup-
tion an den staat-
lichen Universitäten
hat hunderte von ukrainischen und russi-
schen Wissenschaftlern in den Westen ge-
trieben – sie muss der Vergangenheit an-
gehören.

Wenn man in die 2000er-Ära in Osteuro-
pa zurück blickt, stellt man die dort eta-
blierten Verhaltensweisen fest: In den ver-
gangenen Jahren hat sich statt Andersden-
ken ein institutionalisiertes „Doppelden-
ken“ als besonders erfolgreich erwiesen:
eine doppelte Buchführung des Denkens,
ja ein offizielles richtiges und ein inoffi-
zielles Denken. Das sind die „diplomier-
ten“ Juristen, die kennen oft die Gesetze
nicht, beherrschen aber die Regeln perfekt,
wann wer zu bezahlen ist. Die Journalisten,
die ganz genau wissen, dass sie Lügen ver-
breiten – und machen, was ihnen im Sy-
stem nutzt. Die Wähler, die für eine finan-
zielle Belohnung einer Partei zustimmen,
und denken, dass sie schlau gehandelt ha-
ben.

In der Ukraine mussten die Men-
schen unter der Janukowitsch-Herr-
schaft erleben, dass das Doppelden-
ken noch perfektioniert werden
konnte: durch das „Nichtdenken“.
Bürger leben ohne Meinung und ei-
gene Urteile – und sehen kommen-
tarlos zu, wie Menschen auf der
Straße ermordet werden. Machtha-
ber profitieren von Nichtdenkern.
Hätten wie kein Doppeldenken und
kein Nichtdenken, hätten wir nicht
so viel Korruption, Kriminalität und
Gewalt in unseren Ländern. Wir

könnten stattdessen kooperieren und da-
von profitieren.

Die denkenden Menschen in unseren
Ländern müssen jetzt dafür Sorge tragen,
dass dieses System der Vergangenheit an-
gehört, dass gut ausgebildete und kluge

Menschen wieder ei-
ne Rolle in der Gesell-
schaft spielen, dass sie
mitreden und mitge-
stalten – ohne doppel-
tes Denken. Sonst
werden wieder die
Menschen die ent-

scheidende Position erobern, die statt zu
denken, statt verantwortungsvoll zu han-
deln, nur habsüchtig sind. Die Position der
Produzenten der neuen Ordnung.

Die Denkenden haben jetzt, in der Phase
des Umbruchs und der Neuorientierung,
die Chance, selbst zu Produzenten zu wer-
den – nicht zu Produzenten von Kapital,
sondern von Ideen und von Bedeutungen.
Wenn sie diese Chance nicht nutzen, dann
werden sie, wie man im Russischen sagt,
doch nur wieder „Gottlöwenzahnblüm-
chen“ sein, die im Frühling das Auge er-
freuen, aber keinen praktischen Nutzen für
das Leben besitzen.

Dr. Lena Kornyeyeva, geboren in der
Ukraine, arbeitet als Psychologin in
Deutschland. Ihr Buch „Putins Reich –
Neo stalinismus auf Verlangen des Volkes“
ist auf Deutsch und auf Russisch erschie-
nen.

Gastbeitrag

Gottlöwenzahnblümchen
Von LENA KORNYEYEVA

Ein Appel an
Kulturschaffende in

Russland und der Ukraine

Die Denkenden haben
jetzt die Chance,

Ideen zu produzieren

Nun wird groß darüber disku-
tiert, wie die Abhängigkeit

vom russischen Gas vermindert
werden kann. Es muss allerdings
die ketzerische Frage erlaubt sein,
ob das überhaupt wünschenswert
ist. Abhängig von ihren ehemali-
gen Besatzungsmächten ist die
Bundesrepublik bereits genug. Da
kann etwas Abhängigkeit von de-
ren Widerpart im Osten als Kom-
pensation nicht schaden, damit
die Republik nicht nur noch im
Fahrwasser der Westmächte fährt.

Des Weiteren ist festzustellen,
dass einerseits ein möglicher
Wirtschaftskrieg so oder so
schwerwiegende Folgen für die
Handelsnation Deutschland in

ihrer Mittellage hätte und ande-
rerseits die Gefahr eines Wirt-
schaftskrieges derzeit eher vom
Westen als vom Osten ausgeht. 

Angesichts dessen stellt sich
doch die Frage, ob ein friedlie-
bender Deutscher, der einerseits
so viel Unabhängigkeit wie mög-
lich für sein Land sowie ande-
rerseits keinen Krieg – auch kei-
nen Wirtschaftskrieg – will, sich
nicht eine möglichst große Ab-
hängigkeit der Bundesrepublik
vom russischen Gas wünschen
muss, auf dass die Bundesregie-
rung das Land eben nicht so oh-
ne Weiteres in die Reihen des
sanktionslüsternen We sten ein-
gliedern kann.

Wider den Strich
Von Manuel Ruoff

Hauptsache billig?
Von Jan Heitmann

Seit Jahresbeginn purzeln bei
Deutschlands größtem Le-

bensmittel-Billighändler die Prei-
se, seit vergangenem Wochenen-
de sogar für Fleisch und Wurst.
Dabei geht die allgemeine Ten-
denz wegen der gestiegenen
Nachfrage auf dem Weltmarkt in
die entgegengesetzte Richtung. Je-
des Unternehmen will sich mit ei-
ner geschickten Preispolitik am
Markt gegen die Konkurrenz
durchsetzen und mit dem Verkauf
seiner Produkte Gewinn erwirt-
schaften. Das ist ebenso selbstver-
ständlich wie legitim. Deshalb
kann niemand ihm einen Vorwurf
machen, wenn es aufgrund gün-
stiger Einkaufspreise die Ver-
kaufspreise senkt. Und wenn der
Marktführer auf breiter Front die
Preise senkt, gerät die Konkur-
renz unter Druck und muss
irgendwann nachziehen.

Doch des Verbrauchers ver-
ständliche Freud ist des Erzeugers

Leid. Denn wenn die Landwirte
wegen dieses Preiskampfes weni-
ger Geld für ihre Erzeugnisse be-
kommen, sind sie irgendwann ge-
zwungen, an der Qualität zu spa-
ren. Die Schuld daran tragen je-
doch nicht allein die Händler,
sondern auch die Verbraucher,
die den Wert qualitativ hochwer-
tiger Lebensmittel nicht mehr zu
schätzen wissen. Wird dann aber
ein Lebensmittelskandal aufge-
deckt, ist das Geschrei groß und
alle geloben, fortan nur noch
„bio“ und teuer zu kaufen. Doch
schon nach kurzer Zeit heißt es
wieder: Hauptsache billig.

Das hat noch einen anderen
Negativeffekt: Mancher kauft lie-
ber viel beim Billighändler als
weniger, aber qualitativ besser
und dafür teurer beim Einzel-
händler. Den nicht benötigten
Rest wirft er gedankenlos weg.
Hauptsache billig? Nein, Hauptsa-
che verantwortungsbewusst.

Ein einziger Irrwitz
Von Hans Heckel

Neben dem Einstieg von
Gazprom bei der deut-
schen Wintershall (siehe

S. 5) wurde dieser Tage noch ein
weiterer gigantischer Handel zwi-
schen Deutschen und Russen im
Energiesektor bekannt: RWE ver-
kauft seine Öl- und Gasförder-
tochter Dea an den Investment-
fonds LetterOne in Luxemburg, an
dem der russische Milliardär Mi-
chail Fridman beteiligt ist.

Der Dea-Verkauf ist nicht nur
vor dem Hintergrund der Sank-
tionsdrohungen gegen Moskau
eine politische Delikatesse. RWE
benötigt die 5,1 Milliarden Euro
für die Dea, um Verluste auszu-
gleichen, die durch die deutsche
Energiewende entstanden sind.
Das ist ein bitterer Treppenwitz,
in dem sich zeigt, welcher Irrsinn
mit jener „Wende“ angerichtet
worden ist.

Laut politischer Propaganda
sollte die „Energiewende“ den
Planeten vor der „Klimakatastro-
phe“ retten helfen und hundert-
tausende neue Abreitplätze
schaffen. Die
These vom men-
schengemachten
„Klimawandel“
ist nach dem
Ausbleiben der
„Erderwärmung“
in den vergange-
nen 16 Jahren umstrittener denn
je. Die neuen Arbeitsplätze ent-
stehen nur dort, wo sie massiv
subventioniert werden, und zu-
dem meist im Ausland – chinesi-
sche Solarpanele beherrschen
den deutschen Markt.

Überdies wurde versprochen,
dass uns der abrupte Übergang
zu den „Erneuerbaren“ in Ener-
giefragen unabhängiger mache

von ausländischem Einfluss. Nun
verkehrt sich auch dieses letzte
Argument in sein genaues
Gegenteil.

RWE hat im Jahre 2013 mit drei
Milliarden Euro
den höchsten
Verlust seit mehr
als 60 Jahren
e i n g e f a h r e n .
Grund: Durch
die „Energie-
wende“ hat Öko-

strom aus Sonne, Wasser oder
Biogas stets Vorrang vor Strom
aus Gas, Kohle oder Kernkraft.
Sonne und Wind sind aber nicht
grundlastfähig, speisen nämlich
nur Strom ein, wenn der Wind
weht oder die Sonne scheint.

Damit es in dunklen, windstil-
len Phasen nicht zum Stromaus-
fall kommt, müssen Unterneh-
men wie RWE ihre konventionel-

len Kraftwerke dauernd in Be-
reitschaft halten. Geld verdienen
sie aber nur in den Ökostrom-ar-
men Phasen, während die Kosten
für den Unterhalt der Kraftwerke
dauernd anfallen.

Resultat sind jene riesigen Ver-
luste, die RWE nun damit aus-
gleichen muss, dass sie ihre Öl-
und Gasfördertochter an einen
ausländischen Fonds verkauft.
Dea ist an 190 Öl- und Gasför -
derlizenzen in Europa, Nahost
und Nordafrika beteiligt, die nun
in russische Hände übergehen.

In Berlin wird derzeit daran
herum gewerkelt, wie man die
„Energiewende“ noch zum „Er-
folg“ machen könne. Man kann
nur antworten: Lasst es, sagt den
ganzen Wahnsinn endlich ab und
gebt zu, dass ihr euch auf Kosten
eures Landes entsetzlich ver-
rannt habt.

Wo die Vernunft
in Rauch auf-
geht:
Windrad im
Bördekreis in
Sachsen-Anhalt
brennt nach
einem Gewitter
lichterloh
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»Energiewende«:
Jetzt haben die

Russen auch Dea



Um 1900 galt Agnes Harder
als eine der erfolgreich-
sten ostpreußischen Ro -

manautorinnen. 100 Jahre später
gibt es kaum jemanden, der auch
nur einen Romantitel von ihr nen-
nen könnte. Dass sie nicht ganz in
Vergessenheit geraten ist, ver-
dankt sie einem Gedicht, dass
unter ihren Landsleuten auch
heute noch oft zitiert wird:
„Sprich Landmann, der du deinen
Pflug / Durch fetter Niederung
Erde ziehst, / Wie heißt der Zin-
nen stolzer Zug, / Der von der
Nogat her mich grüßt?“ Antwort:
Es ist die Marienburg, die als Har-
ders bekanntestes Gedicht bis zu
uns herübergrüßt.
Geboren am 24. März 1864 in

Königsberg als Tochter eines
Gerichtsassessors wuchs Harder
in Wehlau und Preußisch Holland
auf, wo ihr Vater als Richter tätig
war. Über diese Zeit dichtete sie:
„Hier war ich Kind: Hier wächst
Erinnerung / Wie zwischen Stei-
nen Gras. Hier war ich jung.“
Der Stadt Preußisch Holland

hat Harder später ein Buch
gewidmet: „Die kleine Stadt“, in
dem sie aus ihren Kindertagen in
Ostpreußen erzählt. Es ist eine
Liebeserklärung, die gleicherma-
ßen für alle ostpreußischen Städ-
te gelten mag: „Es ist sonst nicht
viel von der kleinen Stadt zu
sagen, und das ist gut ... Sie lag auf
ihrem Berg, trank Sonne und
Regen, schneite ein und taute
wieder auf und atmete ruhiges
Dasein. Wenn ein Kind nicht auf
dem Lande groß werden kann,
dann ist so eine kleine Landstadt

die allerengste Nachbarschaft
zum Paradiese dieser Jahre ...“
Ihre Mutter Luise stammte aus

Masuren, wo auch der Vater auf-
gewachsen war. „Mein Vater war
meiner Mutter erste Liebe“,
berichtete später die Tochter. „Sie
hatten sich verlobt und vier Jahre
aufeinander gewartet, bis er, als
Assessor am Eisenbahnbau der
Südbahn angestellt, nach Königs-

berg kam und heiraten konnte. In
Königsberg hatte er dann später
als Landgerichtspräsident seine
juristische Laufbahn beendigt. Er
stammte aus einem alten juristi-
schen Geschlecht. 200 Jahre, hieß
es, wären seine väterlichen Vor-
fahren Juristen gewesen. Mein
Urgroßvater war zur Franzosen-
zeit Polizeipräsident von Kolberg.

Ein Harder war mit Gustav Adolf
nach Pommern gekommen und
später dort geblieben ...“
Nach dem Schulbesuch in Preu-

ßisch Holland und in Elbing, wo
der Vater zum Landgerichtsdirek-
tor aufgestiegen war, legte Harder
die Lehrerinnenprüfung ab und
war einige Jahre Erzieherin, bis
sie sich ganz der Schriftstellerei
verschrieb. Auch arbeitete sie als
Journalistin und berichtete 1898
für ein größeres deutsches Blatt
über die Einweihung der Erlöser-
kirche in Jerusalem. Mit offenen
Augen erlebte die reisefreudige
Autorin ihre Welt und wusste
lebendig davon zu erzählen.
In ihren Romanen, Novellen

und Reiseschilderungen schlägt
sich immer auch ein wenig
Selbsterlebtes nieder. Neben der
Erinnerung „Die kleine Stadt“
erschienen weitere Bücher wie
„Anno dazumal“ oder „Neue Kin-
der alter Erde“, eine Schilderung
von Land und Leuten des Samlan-
des nach dem Ersten Weltkrieg.
Nach 1918 trat Harder der

Deutsch nationalen Volkspartei
bei. Später verfestigten sich in
ihren Büchern wie dem Ostpreu-
ßenroman „Neue Kinder alter
Erde“ (1933) nationalsozialisti-
sche Tendenzen. Nach der Macht -
ergreifung Hitlers gab sie mit 
88 Dichter-Kollegen ein Gelöbnis
„treuester Gefolgschaft“ für Hitler
ab. Es war wohl dieses Bekenntnis
zum Nationalsozialismus, was mit
ausschlaggebend dafür war, dass
Harder − sie starb am 7. Februar
1939 in Berlin – nach 1945 in Ver-
gessenheit geriet. PAZ/tws

„Schlumski“: Buchtitel von
Agnes Harder Bild: Archiv
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Am 26. März vor 275 Jahren
wurde im Württembergischen die
wohl schillerndste Gestalt des 
18. Jahrhunderts geboren: Christi-
an Friedrich Daniel Schubart, der
Dichter der „Forelle“.

Er war Lebemann, Hasardeur,
Schürzenjäger, Dichter, Organist,
Komponist, Journalist und einer
der berühmtesten Gefangenen
der deutschen Literatur. Zehn

Jahre lang war Schubart auf der
Bergfestung Hohenasperg nörd-
lich von Stuttgart eingekerkert –
ohne Verhör, ohne Anklage, ohne
Prozess, ohne Urteil. Als er 1787
nach einer Intervention von Preu-
ßens König Friedrich Wilhelm II.
entlassen wurde, war er politisch
umerzogen und schrieb als Hof-
poet sogar Loblieder auf den
Mann, der ihn ins Gefängnis
brachte: Württembergs Herzog
Karl Eugen.
Am 23. Januar 1777

ließ Karl Eugen den
Dichter des adelskriti-
schen Gedichts „Die
Fürstengruft“ von Ulm
aus auf württembergi-
sches Gebiet entfüh-
ren, wo er sogleich auf
die Festung bei Asperg
verbracht wurde.
Schubart war dem
Landesherren ein
Dorn im Auge, weil er
als Herausgeber der
„Deutschen Chronik“
den Duodezfürsten
Machtmissbrauch atte-
stierte wie beim Ver-
kauf von Landeskin-
dern für den Kolonial-
krieg Englands in
Nordamerika. Das Fass
zum Überlaufen brach-
te wohl, dass er die
Mätresse Karl Eugens
als „Lichtputze, die
glimmt und stinkt“ verspottete
und Anfang 1777 fälschlicher-
weise den Tod von Österreichs
Königin Maria Theresia meldete.
So wurde Schubart einer der

ersten Journalisten, der hinter
Gitter musste. Einen offiziellen
Haftgrund hat es nie gegeben.
Karl Eugen ließ lediglich wissen,
Schubart habe „es bereits in sei-
ner Unverschämtheit so weit
gebracht, daß fast kein gekröntes
Haupt und kein Fürst auf dem

Erdboden ist, so nicht von ihm in
seinen herausgegebenen Schrif-
ten auf das freventlichste angetas -
tet worden“. Eine der wenigen
Ausnahmen war Schuberts Idol
Friedrich der Große. Für Schubart
besaß Preußen Vorbildcharakter,
herrschte dort doch Toleranz,
Pressefreiheit und ein reformier-
tes Universitätswesen.
In der „Deutschen Chronik“,

dessen Artikel Schubart meist im

Wirtshaus mit einem Bierkrug
und qualmender Tabakpfeife in
der Hand diktierte, lobte er die
Preußische Hauptstadt und ihren
König über alle Maßen: „Wir kön-
nen mit Recht Berlin … das neue
Athen nennen. In dieser einzigen
Stadt sind beinahe eben so viel
große Schriftsteller und Genies,
als in dem ganzen übrigen
Deutschlande. Ueber das läßt der
König diese Stadt immer mehr
verschönern, um sie zu einer der

schönsten und grösten Städte von
Europa zu erheben… Vor hundert
Jahren stand Friedrich Wilhelm
der Grose mit 25000 Mann am
Rhein; was würde dieser große
Churfürst sagen, wann er seinen
Urenkel, nach dem Verlaufe so
weniger Jahre, in der gegenwärti-
gen Macht und Herrlichkeit
erblickte? – So große Veränderun-
gen können ein paar große Genies
in einem Staate hervorbringen!“

Friedrich II. setzte sich vergeb -
lich für eine Freilassung Schu-
barts ein. Erst als dieser in der
Haft weitere Hymnen auf den
Preußenkönig schrieb (siehe
Kasten rechts), gelang es dem
Nachfolger des Alten Fritz, eine
Freilassung zu erwirken. Inzwi-
schen hatte man dem antiklerika-
len Schubart mit pietistischen
Schriften und Besuchen von Got-
tesleuten einer religiösen Gehirn-
wäsche unterzogen.

Der einst trinkfreudige Mann,
von dem sein Sohn berichtete,
„für alles Flüssige – ungemischtes
Wasser allein ausgenommen –
besaß er von Natur einen unüber-
windlichen Hang“, wurde hand-
zahm und verrichtete am Hof Karl
Eugens das Amt des Poeten und
Theaterdirektors. Seine journali-
stische Tätigkeit führte er aber bis
zu seinem Tod 1791 weiter. Wenn-
gleich in abgeschwächter Form.

Die „Deutsche Chro-
nik“ hieß fortan nur
noch „Chronik“, die
Betonung auf das
„Deutsche“, mit dem
Schubart auch gegen
die Franzosenmode
auf den Fürstenhöfen
anschrieb, entfiel. 
Schubarts Begeiste-

rung für die Literatur
der Stürmer und Drän-
ger, welche die mit
einer für damalige Ver-
hältnisse hohen Aufla-
ge von 4000 Exempla-
ren verkaufte „Chro-
nik“ populär machte,
blieb aber bestehen.
Schiller besuchte ihn
1881 auf dem Hohen -
asperg. Dessen Bei-
spiel vor Augen, floh er
selbst ein Jahr später
aus Stuttgart. 
Schubarts Erzählung

„Zur Geschichte des
menschlichen Herzens“ inspirier-
te Schiller zu seinem Drama „Die
Räuber“, wie denn auch Schu-
barts „Die Forelle“ den Anstoß
zur Vertonung des Gedichts durch
seinen Beinahe-Namensvetter
Schubert zu dessen berühmtem
Lied sowie dem „Forellenquintett“
gab. Auf diese Weise wirkte der
Gefangene vom Hohenasperg für
mehrere Generationen von Dich-
tern und Komponisten als Genie
im Hintergrund. Harald Tews

Dichter in Denkerpose: der junge Christian Friedrich Daniel Schubart Bild: Akg Berlin

Nach einer Berliner Pre-
miere von Frank Wede-
kinds „Frühlings Erwa-

chen“ trat Fritz Lang, der gefeierte
Regisseur von „Metropolis“, hin-
ter die Bühne und stürzte sich auf
den Hauptdarsteller: „Ich drehe
bald meinen ersten Tonfilm, die
Hauptrolle bekommen Sie!“
Für Peter Lorre war das wie ein

Sprung ins kalte Wasser. Noch
herrschte die Stummfilm-Ära,
und mit seinen großen rollenden
Augen sowie seinem schleichen-
den, leicht vornübergebeugten
Gang wäre Lorre, der sogar mit
den Ohren wackeln konnte, für
den Stummfilm prädestiniert
gewesen. Nun aber sollte seine
Filmkarriere mit Beginn der Ton-
film-Ära in Deutschland einset-
zen. Erfahrungen damit hatte nie-
mand, geschweige denn der Büh-
nenschauspieler Lorre. Fritz Lang
wollte, dass er einen Mörder
spielte, nämlich die Hauptrolle in
dem Film „M – Eine Stadt sucht
einen Mörder“.
Ein Jahr musste Lorre warten,

bis die erste Klappe für den Film
fiel. Der Ufa war ein Film über
einen Lustmörder zu riskant. Am
Ende sollte es sich für alle lohnen.
Der 1931 entstandene „M“, einer
der ersten abendfüllenden deut-
schen Tonfilme, wurde ein Welt-
erfolg, den Kritiker zu den 100
besten Spielfilmen aller Zeiten
zählen. Die Szenen, als Lorre als
Kindermörder mit einem mit
Kreide gezeichneten „M“ auf dem
Rücken wie ein gehetztes Reh von
der Polizei und Gangstersyndika-
ten verfolgt durch die Stadt irrt,

zählen zu den unvergesslichen
Bildern des Weltkinos.
Für Lorre war das der Durch-

bruch. Fürs Theater blieb nun
keine Zeit mehr. Zeitweilig hatte
er in Berlin gleichzeitig ein Enga-
gement in Brechts Theater am
Schiffbauerdamm und an der
Volksbühne. Manchmal an zwei
Abenden gleichzeitig. Starb er an
dem einen Theater den frühen
Bühnentod, setzte er sich ins Taxi,
kleidete sich dort um und er -

schien rechtzeitig zum Auftritt am
anderen Theater. 
Er arbeitete wie ein Berserker,

um die Hungerjahre vergessen zu
lassen, die er in Wien durchlebt
hatte. Dorthin floh der 1904 als
László Loewenstein im österrei-
chisch-ungarischen Rosenberg
geborene Schauspieler, nachdem
sein Vater ihn in eine Kontokor-
rentlehre schicken wollte. In Wien
änderte er seinen Namen in Peter
Lorre – wobei der Nachname wie

ein Anagramm von „Rolle“ klingt
– und gab kostenloses Stegreifthe-
ater, von dem er nicht leben konn-
te. „Ich bin der einzige Schauspie-
ler, glaube ich, der wirklich mal
Hungerskorbut hatte“, sagte Lorre
über diese Lehrjahre.
Über Breslau, Zürich und

wiederum Wien kam er nach Ber-
lin, wo er nach seinen Theateren-
gagements einer der gefragtesten
Ufa-Stars wurde. Goebbels hielt
so viel von ihm, dass er den Juden
Lorre geraten haben soll, Berlin
zu verlassen. Bei den Vorarbeiten
zum Film „Kaspar Hauser“ reiste
Lorre nach Wien. Ufa-Direktor
Klitsch telegrafierte: „Sofort zu
Goebbels kommen, Vertrag
schließen.“ Lorre antwortete: „Für
zwei Mörder wie Hitler und mich
ist in Deutschland kein Platz.“
Ohne ein Wort Englisch zu kön-

nen, fuhr Lorre nach England, wo
ihm Alfred Hitchcock nach drei
Monaten Sprachunterricht die
Hauptrolle in „Der Mann, der zu
viel wusste“ gab, in dem er einen
Anarchisten spielte. Seit „M“ war
Lorre auf die Verbrecherrolle
abonniert. Die wusste der kleine,
kaum über 1,60 Meter große
Mann auch in Hollywood in rund
50 Filmen einzubringen. Unver-
gessen ist auch sein Auftritt als
ängstlicher Henkershelfer in der
Komödie „Arsen und Spitzen-
häubchen“. Mit „Der Verlorene“
wagte er 1951 einen Neuanfang in
Deutschland. Seine einzige Regie-
tat wurde zum Reinfall. Morphin-
süchtig ging er in die USA zurück,
wo er am 23. März 1964 nach
einem Schlaganfall starb. tws

Die Forelle

In einem Bächlein helle,
Da schoß in froher Eil

Die launische Forelle
Vorüber wie ein Pfeil.

Ich stand an dem Gestade,
Und sah’ in süsser Ruh

Des munteren Fisches Bade
Im klaren Bächlein zu.

Ein Fischer mit der Ruthe
Wohl an dem Ufer stand,

Und sah’s mit kaltem Blute
Wie sich das Fischlein wand.

So lang dem Wasser Helle,
So dacht’ ich, nicht gebricht,

So fängt er die Forelle
Mit seiner Angel nicht.

Doch plötzlich ward dem Diebe
Die Zeit zu lang. Er macht

Das Bächlein tückisch trübe,
Un eh’ ich es gedacht; −

So zuckte seine Ruthe,
Das Fischlein zappelt dran,

Und ich mit regem Blute
Sah’ die Betrogene an.

Die ihr am goldnen Quelle
Der sichern Jugend weilt,

Denkt doch an die Forelle;
Seht ihr Gefahr, so eilt!

Meist fehlt ihr nur aus Mangel
Der Klugheit. Mädchen seht

Verführer mit der Angel! −
Sonst blutet ihr zu spät.

Preußenlied

So zieht dann hin ins Ehrenfeld,
Den alten Preußen gleich!

Fritz schaut aus seiner Sonnen-
welt
Herab, und segnet euch!

Auch Friedrich Wilhelm geht
voran
Mit edlem Muth erfüllt.

Ihn dekt auf seiner Heldenbahn
Der Vorsicht Wunderschild.

Karl, Möllendorf, dies Helden-
paar,
Zieht auch mit euch in Streit.

Zeigt nur im Wetter der Gefahr,
Daß ihr noch Preußen seyd.

Seht nicht der Feinde Menge 
an,
Denkt nur an Tod und Sieg!

Habt ihr nicht Wunder einst
gethan
Im siebenjähr’gen Krieg?

Wenn’s um euch kracht, wenn’s 
um euch blitzt:
So weicht nicht denket doch:

Der Gott, der damals euch 
beschützt,
Der alte Gott lebt noch.

Des alten Fritzens Geist ist ja
Um euch; wenn’s um euch
weht;

So ist er da, so ist er da,
Und ruft: „Ihr Preussen steht!

Die Feinde haben große Macht, 
Doch ihr habt großen Muth.

Kein Preuße scheut die finstre 
Schlacht,
Kein Preuße schont sein Blut!

So geht den großen Siegeslauf!
Wer im Getümmel fällt,

Deß schöne Seele nehm’ ich auf
In meine Sonnenwelt.“

Große »Verbrecher«-Karriere
Vor 50 Jahren starb László Loewenstein − bekannt als Peter Lorre

Aus Liebe zur Heimat
Vor 150 Jahren geboren: Königsberger Romanautorin Agnes Harder

Zwielichtige Rolle: Peter Lorre 

Das Genie im Hintergrund
Schiller verehrte ihn, Despoten hassten ihn − Preußenfreund Chr. F. D. Schubart, der zehn Jahre auf der Bergfestung Asperg einsaß
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Gemeinsam gegen Russland
Krimkrieg: Am 27. und 28. März 1854 sprangen die Westmächte dem Osmanischen Reich zur Seite

Der Krimkrieg unterscheidet sich
von der aktuellen Krimkrise nicht
zuletzt darin, dass die Krim da-
mals nicht Streitobjekt der
Kontrahenten, sondern Haupt-
kriegsschauplatz war. Nichts -
destotrotz drängt sich allein
schon aufgrund der Namens ein
Vergleich der aktuellen Krise mit
dem damaligen Krieg geradezu
auf. Und tatsächlich gibt es bei al-
len Unterschieden eine Reihe
durchaus erhellender Parallelen,
Analogien und Ähnlichkeiten. 

Das fängt bereits mit
den Parteien an. Auch vor
150 Jahren standen sich
die Westmächte – damals
in Form der westeuropäi-
schen Großmächte Groß-
britannien und Frankreich
– sowie die Ostmacht
Russland gegenüber. Und
auch hinsichtlich des
Machtzentrums in der
Mitte Europas, Deutsch-
land, war die Lage in man-
cher Hinsicht vergleich-
bar. Einerseits stimmten
seine Interessen und Ziele
mit denen des Westens
nicht überein, andererseits
stand es nichtsdestoweni-
ger der westlichen Erwar-
tungshaltung gegenüber,
sich in der Auseinander-
setzung mit der Ostmacht
in die Front der West-
mächte einzureihen. 
Schauen wir uns die da-

malige deutsche Haltung
näher an, so gab es damals zwar
den Deutschen Bund als einigen-
des Band, doch ist zwischen den
ihn dominierenden beiden deut-
schen Großmächten Preußen und
Österreich zu differenzieren.
Preußen wahrte Neutralität – und
wurde damit zum Opfer west-
licher Kritik, wie es mittlerweile
gang und gäbe ist, wenn Deutsche
sich weigern, an der Seite der
Westmächte für deren Ziele zu
kämpfen. So spottete die Londo-
ner Tageszeitung „The Times“,

dass Preußen nur am Konferenz-
tisch, nicht aber auf dem
Schlachtfeld zu finden sei.
Österreich hingegen schlug sich

auf die Seite der Westmächte,
schloss mit den Kriegsparteien
Frankreich und Österreich am 
2. Dezember 1854 sogar das soge-
nannte Dezemberbündnis, unter-
ließ es aber, wie die Westmächte
Russland den Krieg zu erklären.
Damit setzte sich Wien zwischen
die Stühle. Die Westmächte waren
unzufrieden mit Österreichs ge-

ringem Engagement. So machte
es die Haltung des Kaiserstaates
beispielsweise unmöglich, Russ-
land im Zentrum Europas an der
österreichisch-russischen Grenze
auf breiter Front anzugreifen. Aus
Ermangelung einer eigenen Gren-
ze mit Russland wichen die see-
fahrenden Westmächte deshalb
notgedrungen auf eine Offensive
zur See über die Ostsee und vor
allem das Schwarze Meer aus.
Viel mehr noch als die Westmäch-
te war jedoch Russland von der

österreichischen zwar nicht krie-
gerischen, aber doch eindeutig
prowestlichen Haltung ent-
täuscht. Petersburg empfand
Wien als undankbar, hatte es doch
in der 48er Revolution durch die
Beteiligung an der Niederschla-
gung des Aufstandes separatisti-
scher Ungarn maßgeblich zum
Erhalt der territorialen Integrität
der Donaumonarchie beigetra-
gen. Diese vermeintliche Un-
dankbarkeit des Habsburgerrei-
ches hat die österreichisch-russi-

schen Beziehungen nachhaltig
geschädigt und ist ein maßgeb-
licher Grund dafür, dass das Za-
renreich später wohlwollende
Neutralität übte, als Preußen un-
ter Ministerpräsident Otto von
Bismarck die deutsche Frage zum
Schaden Österreichs im klein-
deutschen Sinne löste. 
Die Rolle der Ukraine in der

gegenwärtigen Krimkrise ist wohl
beim Krimkrieg am ehesten mit
derjenigen des Osmanischen Rei-
ches zu vergleichen, bildete doch

damals ein offensives Vorgehen
Russlands gegenüber seinem os-
manischen Nachbarn den Aus-
gangspunkt des Krieges. Ähnlich
wie heute die Ukraine war da-
mals das Osmanische Reich sei-
nem russischen Nachbarn unter-
legen. Seine besten Jahre hatte es
längst hinter sich und der russi-
sche Zar wollte den „kranken
Mann am Bosporus“ im Einver-
nehmen mit dem sogenannten
Konzert der Mächte, sprich den
anderen vier europäischen Groß-

mächten, beerben. Er selber hatte
es dabei insbesondere auf die tür-
kischen Meerengen abgesehen,
auf dass seine Schwarzmeerflotte
ungehinderten Zugang zum
Mittelmeer und darüber dann
zum Atlantik bekäme. Nachdem
es vorher bereits zu neun rus-
sisch-türkischen Kriegen gekom-
men war – die bilateralen Bezie-
hungen waren traditionell nicht
die besten –, besetzten russische
Truppen am 3. Juli 1853 die Do -
nau fürstentümer Moldau und

Walachei, worauf die Osmanen, zu
deren Imperium die Fürstentümer
gehörten, am 16. Oktober 1853
den Russen den Krieg erklärten.
Am 30. November 1853 griff die
russische Schwarzmeerflotte die
zum Osmanischen Reich gehören-
de Hafenstadt Sinope an und ver-
nichtete die dort liegenden gegne-
rischen Kriegsschiffe fast vollstän-
dig. Aus dieser Seeschlacht mach-
te die britische Presse das „Massa-
ker von Sinope“ und heizte damit
die antirussische Stimmung an.

Die Gräuelpropaganda fiel
auf fruchtbaren Boden, galt
das autokratisch geführte
Zarenreich im liberalen
England doch als Hort der
verhassten Reaktion.
Zar Nikolaus beging vor

seinem Schlag gegen das
Osmanische Reich im
Grunde denselben Fehler
wie Saddam Hussein vor
seinem gegen Kuwait. So
wie Hussein vorangegan-
gene Äußerungen der US-
Botschafterin in Bagdad,
interpretierte Nikolaus ein
vorangegangenes Gentle-
men’s Agreement mit dem
britischen Außenminister
als grünes Licht der jewei-
ligen Regierung zum Los-
schlagen.
Doch da irrte der Kaiser

aller Reußen sehr. Die
Handelsnation par excel-
lence versuchte, ihre Han-
delswege nach Möglichkeit
vom Einfluss möglicher

Konkurrenten freizuhalten. Das
galt für Indien, das „Juwel in der
Krone“ des Empire, im Besonde-
ren, aber auch für den Balkan, aus
dem die Industrienation wichtige
Getreidelieferungen erhielt. Ein
unbeschränkter Zugang der russi-
schen Schwarzmeerflotte zum
Mittelmeer war Großbritannien
daher ein ähnliches Gräuel wie
ein Naher Osten unter russischem
Einfluss. Da war London der kraft-
lose „kranke Mann am Bosporus“
ungleich lieber. Zudem war das

Osmanische Reich Großbritan-
nien ein nicht zu unterschätzen-
der Handelspartner, wichtiger als
Russland, Österreich, Frankreich
oder Italien.  
Für die zweite Großmacht West-

europas, Frankreich, war ein gro-
ßer europäischer Krieg die Chan-
ce, die Frontstellung aus den na-
poleonischen Kriegen aufzubre-
chen und die auf dem Wiener
Kongress nach den napoleoni-
schen Kriegen geschaffene Wiener
Friedensordnung von 1814/15 zu
revidieren. Der Kaiser der
Franzosen, Napoleon III., träumte
zudem von einer Revanche für
den verlorenen Russlandfeldzug
seines Onkels und nahm dem Za-
ren übel, dass dieser ihn nur als
„lieben Freund“ und nicht als
„meinen Bruder“ bezeichnet hatte,

ihm damit die Ebenbürtigkeit ab-
sprach. 
Die Westmächte hatten also

manchen Grund, am 12. März
1854 mit dem Osmanischen Reich
einen Kriegshilfevertrag zu schlie-
ßen und 13 beziehungsweise 14
Tage später Russland den Krieg zu
erklären. Vordergründig kämpften
in diesem Krieg die Russen gegen
die Benachteiligung ihrer ortho-
doxen Glaubensbrüder durch die
Moslems im Heiligen Land, die
Franzosen gegen die Benachteili-
gung ihrer katholischen Glaubens-
brüder gegenüber den orthodoxen
Christen im Heiligen Land, die
Briten für die „Integrität und Un-
abhängigkeit“ des Osmanischen
Reiches und viele Osmanen einen
„Heiligen Krieg“. Ideologische
Verbrämungen handfester mate-
rieller Kriegsziele hat es ebenso
wie Propaganda also schon da-
mals gegeben und nicht erst heu-
te. Manuel Ruoff

Als am 24. März 1939 das
KdF-Schiff „Robert Ley“ in
Dienst gestellt wurde, hat-

ten bereits über 600000 Passagiere
an den „Erholungsreisen zur See“
der NS-Organisation „Kraft durch
Freude“ teilgenommen. Dem Schiff
war allerdings nur noch eine letzte
kurze Saison in Friedenszeiten ver-
gönnt.
Bereits seit 1934 veranstaltete die

nach der Zerschlagung der deut-
schen Gewerkschaften gegründete
Staatsgewerkschaft „Deutsche Ar-
beitsfront“ (DAF) Seereisen. Mit
der eigens gegründeten Organisa-
tion „Kraft durch
Freude“ (KdF)
sollte selbst Ar-
beitern und klei-
nen Angestellten
der Zugang zu
vielfältigen Frei-
zeitaktivitäten er-
möglicht werden. Dazu gehörten
auch die beliebten KdF-Kreuzfahr-
ten. Anfang der 30er Jahre gab es
weltweit eine große Krise in der
Passagierschifffahrt. Auch in
Deutschland waren viele Dampfer
nicht in Fahrt. Die Kapazitäten wa-
ren also vorhanden, und die
Schiffsbesatzungen hatten dadurch
wieder Arbeit, was beim Kampf ge-
gen die Massenarbeitslosigkeit ein
wichtiger Faktor war. Die ersten
KdF-Schiffe wurden von verschie-
denen Reedereien gechartert, und
mit großem Propaganda-Aufwand
fuhren die ersten Passagiere ab Mai

1934 zu fünftägigen Reisen in die
norwegische Fjordlandschaft.
Nachdem Seereisen lange Zeit ein
Vergnügen für die gehobenen Ge-
sellschaftsschichten gewesen wa-
ren, hatten nun auch Arbeiter und
kleine Angestellte die Möglichkeit,
an diesem Vergnügen teilzuhaben.
Die ersten KdF-Schiffe waren

klassische Passagierschiffe, deren
Kabinen sich je nach Klasse von
der Luxussuite bis zum Mehrbett-
zimmer ohne fließendes Wasser
unterschieden. So konnte man zum
selben Fahrpreis im Luxus schwel-
gen oder in Jugendherbergsatmos-

phäre reisen. Um
diese Ungleich-
heiten auszumer-
zen, kaufte die
DAF ab 1935
Schiffe auf, die
dann in Einklas-
senschiffe für et-

wa tausend Passagiere umgebaut
wurden. Wegen der anhaltenden
Beliebtheit der Reisen und der lan-
gen Wartelisten wurden 1936 zwei
große Neubauten in Auftrag gege-
ben: Die „Wilhelm Gustloff“ und
die „Robert Ley“ sollten als Flagg-
schiffe über 1500 Passagiere an
Bord nehmen. Die „Wilhelm Gust-
loff“ wurde nach einem in der
Schweiz ermordeteten Nationalso-
zialisten benannt und das andere
Schiff nach dem Leiter der Deut-
schen Arbeitsfront Robert Ley. Die
„Robert Ley“ war zum Zeitpunkt
der Indienststellung am 24. März

1939 das größte Diesel-Elektro-
Schiff der Welt. Eine Besonderheit
war das durchgehend gebaute obe-
re Promenadendeck, wodurch im
Festsaal für 800 Personen auf fast
1000 Quadratmetern eine ein -
drucks volle Raumgröße entstand.
Die erste Fahrt war eine Propa-

gandareise von
Hamburg nach
Wilhelmshaven
zur Taufe des
Schlachtschi ffs
„Tirpitz“ am
1. April. Die Teil-
nehmer kamen
aus allen Teilen
Deu t s ch l a nd s .
Adolf Hitler nutzte
den Stapellauf zur
Großkundgebung
und kam zur
Rück reise nach
Hamburg an Bord
der „Robert Ley“.
In Hamburg wur-
de das Schiff mit
großem Jubel be-
grüßt. Nach einem
Empfang mit dem
H a m b u r g e r
Reichsstatthalter
Karl Kaufmann und Hamburger
Parteiprominenz dankte Hitler per-
sönlich der Besatzung und schritt
an Land die Front der angetretenen
Ehrenkompanien ab. Mit einer Tri-
umphfahrt zum Bahnhof endete
diese große Propaganda-Aktion.
Auch wenn die KdF-Reisen immer

wieder propagandistisch genutzt
wurden und die „Verplanung der
Werktätigen im Urlaub im Sinne
der Ziele der NS-Gemeinschaft“ an
vorderster Stelle stand, hielt sich
die tatsächliche Beeinflussung an
Bord in Grenzen. Und so waren
diese Seereisen auch nach über 50

Jahren bei den damaligen Teilneh-
mern in einer Untersuchung Ende
der 80er Jahre als schöne Erleb-
nisse auf See in Erinnerung.
Die 19-tägige Jungfernfahrt führ-

te die „Robert Ley“ ab dem
18. April 1939 mit 1600 Passagieren
von Hamburg nach Madeira, Tene-

riffa, Lissabon, Bilbao und zurück.
Am 22. Mai 1939 brach die KdF-
Flotte nach Spanien auf, um als
Truppentransporter die deutschen
Freiwilligen der „Legion Condor“
dort abzuholen. Diese Fahrt wurde
ebenfalls propagandistisch ausge-
schlachtet. Es folgte noch eine kur-

ze Rückkehr zu den KdF-Seereisen
bis zum Kriegsausbruch am 1. Sep-
tember 1939. Nur fünf Monate und
sechs Tage betrug die Zeit der „Ro-
bert Ley“ als KdF-Schiff. 
Danach wurde sie in Hamburg

zum Lazarettschiff „B“ umgerüstet
und am 24. September 1939 wie-

der in Dienst gestellt. Ohne akti-
ven Einsatz wurde sie Anfang No-
vember nach Danzig-Westerplatte
verlegt und dort mit KdF- und an-
deren Passagierschiffen zum Rück -
transport der Baltendeutschen
eingesetzt. Bereits Ende November
erfolgte die Außerdienststellung

als Lazarettschiff
und die Umrü-
stung zum Wohn-
schiff für die
Kriegsmarine in
Pillau. Am 25. Ja-
nuar 1945 verließ
die „Robert Ley“
gemeinsam im
Konvoi mit ande-
ren Schiffen Pillau
in der bis dahin
größten Evakuie-
rungsaktion einer
deutschen Stadt.
Sie wurde nicht
mehr für weitere
Flüchtlingsfahr-
ten eingesetzt,
sondern kehrte in
ihren Heimatha-
fen Hamburg zu-
rück. Am
24. März 1945

wurde das Schiff bei einem Luft-
angriff von Brandbomben getrof-
fen. Dabei fanden zahlreiche Be-
satzungsmitglieder den Tod. Die
„Robert Ley“ brannte komplett
aus, das Wrack wurde 1947 nach
England geschleppt und dort ver-
schrottet. Britta Heitmann

Für die Sonnenseiten des Lebens wie geschaffen
Doch die »Robert Ley« wurde nach nur fünf Monaten als Kreuzfahrtschiff zum Lazarett umgebaut

Brandbomben 
besiegelten ihr 

Ende

Verletzte statt tanzende Gäste: Der große Festsaal oben sah nur wenige gute Tage Bild: Archiv

Von der Gräuelpropaganda zum Massaker gemacht: Seeschlacht bei Sinope Bild: Glow images

Es gibt einige 
Parallelen zur aktuellen

Krimkrise
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Mehr als nur der Stiefsohn Sudermanns
Vor 60 Jahren starb der ostpreußische Lyriker, Dramatiker, Librettist und Drehbuchautor Rolf Lauckner

Feuertaufe bei Jasmund
Preußens Marine kämpfte vor 150 Jahren gegen die Dänen

Banker über Umwege
Der erste Präsident der Zentralnotenbank des Deutschen Reiches

Ihre Feuertaufe erlebte die
1848 gegründete preußische
Marine im Deutsch-Dänischen

Krieg. Anders als zu Lande, waren
die Deutschen den Dänen im er-
sten Einigungskrieg zur See weit
unterlegen. Preußen verfügte nur
über 23 dampfgetriebene Kriegs-
schiffe mit 117 Geschützen, 22 Ru-
derkanonenboote mit 40 Geschüt-
zen sowie drei Segelschiffe. 

Dänemark hingegen verfügte
über 31 Dampfschiffe mit 387 Ge-
schützen, von denen bei
Kriegsausbruch 26 mit
363 Geschützen verfüg-
bar waren, zehn Segel-
schiffe und 50 zur Kü-
stenverteidigung be-
stimmte Ruderkanonen-
boote mit 80 Geschüt-
zen. Ähnlich wie die
Briten im Ersten Welt-
krieg, nutzten die Dänen
ihre klare Überlegenheit
zur See für eine See-
blockade gegen den
deutschen Gegner. Am
15. März 1864 erklärten
die Skandinavier die
Blockade der preußischen Küste. 

Preußen bekam zwar im Laufe
des weiteren Kriegsverlaufes Unter-
stützung von der größten deut-
schen Seemacht Österreich, das ein
Geschwader von neun dampfgetrie-
benen Kriegsschiffen mit zusam-
men 246 Geschützen aus dem
Mittelmeer auf den Kriegsschau-
platz verlegte. Aber zum einen er-
reichte der Verband erst im Mai die
Nordsee und zum anderen blieben
die Preußen in der Ostsee und da-

mit sozusagen vor ihrer Haustür bis
zum Kriegsende auf sich allein ge-
stellt. In der Ostsee verfügte Preu-
ßens Marine über die Korvetten
„Arcona“ und „Nymphe“, die Avi-
sos „Grille“ und „Loreley“ sowie die
Mehrzahl ihrer Kanonenboote.

Einen Tag vor der Verhängung
der Blockade erhielt der Chef des
Stationskommandos der Ostsee,
Kapitän zur See Eduard von Jach-
mann, den Befehl, mit dem preu-
ßische Ostseegeschwader zu er-

mitteln, wie ernst die zu erwarten-
de Blockade sei. Bei dieser Erkun-
dung stieß das Geschwader östlich
der zur Insel Rügen gehörenden
Halbinsel Jasmund auf das aus ei-
nem Linienschiff, zwei Fregatten
und zwei Korvetten bestehende
Blockadegeschwader des Konte-
radmirals Carl Edvard van Dok-
kum mit zusammen 168 Geschüt-
zen. Das um 14.30 Uhr einsetzen-
de Gefecht kostete fünf Preußen
und drei Dänen das Leben. Sieben

preußischen Verwundeten stan-
den 19 dänische gegenüber. 

Das Gefecht blieb für den weite-
ren Verlauf der Blockade und erst
recht des Krieges ohne Relevanz.
Seine Bedeutung liegt vor allem in
der Premiere, der Feuerprobe auf
preußischer Seite. Das Werk des
Großen Generalstabs urteilte über
das Gefecht wie folgt: „Wenn Kapi-
tän Jachmann in diesem Gefecht
auch keinen Erfolg errungen hatte,
so war der Tag doch insofern von

Bedeutung, als es der
erste Kampf war, den
ein Theil der jung auf-
strebenden Flotte be-
standen hatte. Ohne
Bedenken war das Ge-
schwader dem dreifach
überlegenen Feind ent-
gegen gegangen und
hatte sich dem Gegner
in der Gefechtsleitung
überlegen gezeigt. Den
Dänen dagegen war es
nicht gelungen, ihre
Übermacht zur vollen
Geltung zu bringen.“ 

Entsprechend dieser
positiven Einschätzung machte
Jachmann anschließend Karriere.
Der umgehenden Ernennung zum
Konteradmiral „zum Beweise der
Anerkennung der Umsicht, Ent-
schlossenheit und Kühnheit, mit
welcher derselbe am 17. März ein
überlegenes feindliches Geschwa-
der angegriffen“ hatte, folgte 1869
die zum Vizeadmiral sowie 1871
schließlich jene zum Oberbefehls-
haber sämtlicher Seestreitktäfte.

Manuel Ruoff

Nach der Gründung des
Deutschen Reiches erhielt
der neue Staat auch eine

eigene neue Währung, die Gold-
mark. Die Aufgabe der zentralen
Notenbank übernahm ein halbes
Jahrzehnt später jene des mit Ab-
stand größten Bundesstaates, die
Preußische Bank. Aus ihr wurde
die Reichsbank, aus ihrem Präsi-
denten der Reichsbankpräsident. 

Erster Präsident der Reichsbank
wurde mit Hermann von Dechand
ein Mann, der wohl erst von sei-
nem Vorgänger an der Spitze der
Preußischen Bank, Ferdinand von
Lamprecht, für das Bankwesen ge-
wonnen worden war. Als Gymna-
siast hatte der vor 200 Jahren, am
2. April 1814, in Marienwerder ge-
borene Preuße eigentlich Philo-
soph werden wollen. Als Student
wandte er sich dann den Rechts-
und Finanzwissenschaften zu, wo-
bei ursprünglich Jura überwog.
Nach dem Studium in Bonn und
Berlin war der Jungakademiker als
erstes am Stadt- und Landgericht
sowie am Oberlandesgericht sei-
ner Vaterstadt tätig. 

1838 wechselte er jedoch von
der Judikative in die Exekutive,
blieb aber vorerst in Marienwer-
der. 1844 ging er zur Weiterbil-
dung in die Hauptstadt Berlin und
wurde dort noch im selben Jahre
in die Finanzverwaltung über-
nommen. Es folgten Einsätze in
der Provinz Westfalen. 1846 arbei-
tete er in Arnsberg, im darauffol-
genden Jahr in Münster. 

Die 48er Revolution gab De-
chends Karriere dann neuen

Schub. Der damalige preußische
Finanzminister David Hanse-
mann rief ihn nach Berlin zurück,
um die Preußische Darlehenskas-
se zu errichten und zu leiten. Im
Jahre darauf holte ihn der Han-
delsminister August von der
Heydt in sein Ministerium. 

In dieser Berliner Zeit hatte De-
chend intensiveren Kontakt zum
Präsidenten der Preußischen
Bank, Ferdinand von Lamprecht.

1851 wechselte er in dessen Haus.
Er wurde Hauptbankdirektor und
Mitglied des Direktoriums. Im
März 1864 schließlich wurde er
Vizepräsident. Als Lamprecht im
Dezember 1864 starb, wurde De-
chend sein Nachfolger.

Als Chef der Zentralnotenbank
seines Staates versuchte er, die
Privatnotenbanken zurückzu-
drängen. Gleichzeitig baute er das
Filialnetz großzügig aus, was vor

allem durch die Erweiterung des
Zuständigkeitsbereiches seiner
Bank infolge der Einigungskriege
eine große Herausforderung war.
Unter seiner Ägide wurde sein
Haus zu einer der führenden Zen-
tralbanken Europas. 

Politisch stand Dechend im La-
ger der linkskonservativen Bis-
marck-nahen Freikonservativen.
Für sie saß er 1867 bis 1869 als
Abgeordneter im preußischen
Abgeordnetenhaus. Nach der
Reichsgründung war er von 1872
bis zu seinem Tode Mitglied des
Herrenhauses. Ab 1884 gehörte er
auch dem Staatsrat an. 1885 war
er dann auch noch kurz Reichs-
tagsabgeordneter.

Die von ihm als Freikonservati-
vem begrüßte Einigung machte
ihn nicht nur vom Präsidenten
der Preußischen Bank zum
Reichsbankpräsidenten, sondern
bescherte ihm auch zusätzliche
Aufgaben im Zuge der Währungs-
umstellung, wobei er ungeachtet
seiner Bismarck-Nähe auf Unab-
hängigkeit von der Regierung be-
stand. Der bei der Einführung der
Goldmark zu befürchtenden
Goldknappheit begegnete er mit
der Versorgung der Wirtschaft mit
Silberkurantgeld. Zu den großen
Leistungen des Reichsbankpräsi-
denten bei der Währungsumstel-
lung zählt des Weiteren die Ein-
führung des Giroverkehrs, der
Maßstäbe setzte. Hermann von
Dechends Wirken als Reichs -
bankpräsident endete am 30.
April 1890 mit seinem Tod in Ber-
lin. M.R.

Zu Unrecht ist Rolf Lauckner in
Vergessenheit geraten, denn er
könnte unserer hektischen Zeit, in
der so wenig Bestand hat, Beispiel
und Vorbild sein. Die Sehnsucht
des Menschen, über sich hinaus-
zuwachsen, dies Streben, hinter
aller Verworrenheit der Erden -
schick sale dem tieferen Sinn allen
Geschehens nachzuspüren, war
bei Lauckner die Triebfeder seines
dichterischen Schaffens. Gerade
die angsterfüllte Zerrissenheit der
Gegenwart verlangt nach einem
Dichter, der auf die bleibenden
Werte hinweist und dessen Werk
unter dem versöhnlichen Motto
steht: „Denn um die Sehnsucht
geht es, nicht um Schuld.“

Vor 60 Jahren
kam die Nach-
richt, dass Rolf
Lauckner am
27. April 1954
zu Bayreuth ver-
storben war.
Während seines
Erholungsurlau-
bes, den er im
Fichtelgebirge
verbrachte, er-
krankte er an ei-
ner Lungenent-
zündung, die
ihm den Tod
brachte. 

Rolf Lauckner wurde am
15. Oktober 1887 in Königsberg
als Sohn des Stadtbaurats Wilhelm
Lauckner geboren, der bereits
1889 tödlich verunglückte. Rolfs
Mutter Clara geborene Schulz war
unter ihrem Mädchennamen recht
erfolgreich als Schriftstellerin tä-
tig. Ihre Eltern stammten beide
aus Memel. Lauckner war von Ge-
burt her ein waschechter Ostpreu-
ße, der schon als junger Mann vie-
le Wanderungen durch die gelieb-
te Heimat unternahm. Besonders
liebte Lauckner die Landschaft
Masuren, von deren geheimnis-

vollen Seen er wunderbare Ge-
schichten zu erzählen wusste. 

Die Tatsache, dass die Mutter
Hermann Sudermann heiratete,
der 1857 ebenfalls in Ostpreußen
geboren wurde, und der mit dem
Drama „Ehre“ und dem Roman
„Frau Sorge“ berühmt geworden
war, wurde für Lauckner zu einer
Belastung, da die Literaturge-
schichte ihn stets als den „Stief-
sohn Sudermanns“ bezeichnete.
Dadurch wurde das durch das ei-
gene Schaffen Erworbene verklei-
nert, obwohl er ein ureigenes, un-
verwechselbares Werk geschaffen
hat, dessen Bedeutung, besonders
heute, von kaum übersehbarer
Tragweite ist. 

Hier soll nicht
Lauckners Gesamt-
werk vorgestellt
werden, da dies in
seiner Vielschich-
tigkeit kaum mög-
lich ist, zumal der
Dichter als Drama-
tiker nicht nur den
Expressionismus
ganz entscheidend
beeinflusste, son-
dern auch mit sei-
nen späteren Wer-
ken alle Epochen
und Stile inspirier-
te. Seine Stücke er-
lebten beim Thea-

ter – unter Mitwirkung großer Re-
gisseure und bekannter Schau-
spieler – überwältigende Erfolge.
Auch als Lyriker hatte Lauckner
sich einen hervorragenden Na-
men gemacht. Bereits 1912 kamen
seine „Frühen Gedichte“ heraus;
Verse, deren melodiereicher
Rhythmus bezwingt, deren
sprachliche Schönheit fasziniert
und deren gedankenvoller Reich-
tum die schöpferische Kraft kün-
det. 1913 heiratete Lauckner die
bekannte Malerin Elfriede Thun,
die auch die „Silbernen Bühnen-
bilder“ für die Dresdner Oper zu

von Carl Maria von Webers „Eury-
anthe“ schuf, zu der Lauckner ein
neues Libretto geschrieben hatte. 

Die ostpreußische Heimat mit
ihrer schwermütigen Landschaft
begeisterte Lauckner stets aufs
neue, und durch sie beeinflusst,
kam der Dichter immer näher an
das Problem heran, das immer
wieder ein Suchen nach dem
Göttlichen, dem
Unvergänglichen
war. Lauckner war
schwerblütig, nach-
denklich, stets in
die Tiefe spürend.
Ihm lag das Leich-
te, Seichte nicht
und selbst sein Hu-
mor hatte oftmals
etwas Tragisches.
Aber in seinem
Wesen lagen viel
Güte, selbstlose
Liebe, weises Ver-
stehen. Ein Mann,
der die Stille liebte,
aus der er schöpfe-
risch seine Werke
gestaltete. 

Auch für den
Film hat Lauckner
vielgestaltige Bü-
cher geschrieben,
die Literatur ge-
worden sind. So
den unvergess-
lichen, 1939 unter
der Regie von Leo-
pold Hainisch ge-
drehte Film „Eine
kleine Nachtmu-
sik“, der Wolfgang Amadeus Moz-
arts Reise nach Prag in einer fei-
nen, zarten und doch wirklich-
keitsnahen Art beschreibt, die den
Rahmen der reinen Unterhaltung
sprengt, da dieser Spielfilm nach
Eduard Mörikes Novelle „Mozart
auf der Reise nach Prag“ bedeutsa-
me Aussagen beinhaltet. Der lei-
der viel zu früh verstorbene Han-
nes Stelzer, der so eindringlich

Mozart spielte, vermochte den
Worten Lauckners so viel Mensch-
lichkeit zu verleihen und in den
Empfindungen den Dichter so zu
interpretieren, dass diese „Kleine
Nachtmusik“ zu einem aufwüh-
lenden Erlebnis wurde, da hinter
der scheinbaren Leichtigkeit eines
Rokoko-Menschen auch die vagen
Hoffnungen ebenso deutlich wer-

den wie Leid und Angst eines um
seine Existenz kämpfenden Men-
schen. Hier war Lauckner die Le-
bensnähe eines historischen Men-
schen in einer Form gelungen, de-
ren künstlerische Aussage domi-
nant ist. 

Die reizende, in Ostpreußen an-
gesiedelte Komödie: „Der Hakim
weiß es“ erlebte 1936 in Berlin ei-
ne aufsehenerregende Urauffüh-

rung mit Christian Kayssler in der
Hauptrolle. Paul Fechter schrieb
begeistert: „Eine der wirklichen
Komödien aus dieser Zeit und der
neueren Dramatik. Eine Komödie
aus der ewigen Traumwelt des
Mannes und dem ewigen Wirk-
lichkeitsbereich der Frau, gestaltet
mit so viel dichterischem Unter-
grund, dass man sie zum bleiben-

den Besitz der Bühne zählen
muss.“ Nach der Aufführung die-
ser Komödie 1954 in Gießen
schrieb Hans Knudsen: „Ich
möchte wünschen, dass das Ein-
treten für Lauckner weithin ver-
nommen wird, damit die deut-
schen Bühnen erkennen: Rolf
Lauckner darf im Spielplan unse-
rer Theater einen besten Platz in
Anspruch nehmen.“ 

Die Handlung von „Der Hakim
weiß es“ ist in dem kleinen ost-
preußischen Hafen Kerschitten
angesiedelt und weiß so lebens-
nah diese Atmosphäre hervorzu-
zaubern, wie den Personen in der
Charakterisierung echte Impulse,
wirkliche Empfindungen mitzu-
geben, so dass dieses Spiel zu ei-
nem nachhaltigen Erlebnis wird. 

Die Nachkriegs-
literatur beschul-
digt, sehr zu Un-
recht, Lauckner
der Annäherung
an den Nationalso-
zialismus. Lauk-
kner hat nie den
damaligen Macht-
habern das Wort
geredet. Er träumte
von einem wahr-
haft freien
Deutschland, das
Freund aller Völ-
ker sein sollte.
Frank Thiess
schrieb einmal:
„Suchen wir nach
einer Gemeinsam-
keit in seinen Dra-
men, so schwingt
ein unendlich ethi-
scher Ton durch
Lauckners Werk,
freilich auch ein
unendlich tragi-
scher.“ 

Lauckners rei-
ches, vielgestalti-
ges Werk darf
nicht weiterhin der

Vergessenheit überantwortet blei-
ben, denn das Theater hat an
Lauckner vieles wieder gutzuma-
chen. Er ist in seiner Reife, in der
Überzeitlichkeit der allgemein-
gültigen Verpflichtung für uns al-
le, denen es um den Bestand der
Kultur geht, wirkt doch Lauck -
ners tiefgreifende Menschlichkeit
weit über unsere Generationen
hinaus. E.B.

Rolf Lauckner Bild: Archiv

„Eine kleine Nachtmusik“: Heli Finkenzeller und Hannes Stelzer als Mozart Bild: akg

Hermann von DechendBild: Archiv

Seegefecht bei Jasmund: „Loreley“, „Nymphe“ und
die dänische Fregatte „Sjaelland“ (v.l.) Bild: Archiv
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Ein selbstgerechter Tugend-Mob protestiert gegen Thilo Sarrazin: Der Gesinnungsterror hat
längst alle Ebenen von Politik und Gesellschaft erreicht Bild: action press

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Berlins zentrale Rolle (Nr. 10)

1954 schrieb der Schweizer Hi-
storiker Herbert Lüthy die aufse-
hen- und anerkennungfindende
Analyse „Frankreichs Uhren
gehen anders“ − das hat sich bis
jetzt nicht geändert. Heute fehlt
leider ein Buch mit dem Titel:
„Russlands Uhren gehen anders“.
Doch auch ohne Buch sollten die
EU-Politiker, viele deutsche Zei-
tungen und auch Obama wissen,
dass seit jeher Russlands Uhren
anders gingen, gehen und gehen
werden. Das ergibt sich aus seiner
Geschichte, aus der russischen
Mentalität und auch aus der rus-
sischen Religion. 
Das westliche Gerede vom

wiedergekommenen Kalten Krieg
wird der Situation in keiner Weise
gerecht. Auch irgendwelche Be-

züge zu der Zeit vor dem Ersten
Weltkrieg − Sommer 2014 – ge-
hen fehl. Warum?
Die Krim ist ein Teil Russlands.

Katharina II., genannt „Die
Große“, − deutschen Geblüts − er-
klärte vor 231 Jahren, am 8. April
1783, die Krim „von nun an und
für alle Zeiten“ als russisch. Seit
der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts ist Sewastopol der Haupt-
stützpunkt der russischen
Schwarzmeerflotte. Das änderte
sich auch nicht, als Nikita
Chruschtschow aus einer Laune
heraus − oder weil er im ukraini-
schen Donezbecken aufge -
wachsen war − die Krim der ihm
untertanen Sowjetrepublik Ukrai-
ne „schenkte“. Anlass war die
Feier des 300. Jahrestages, als sei-
nerzeit der von Polen bedrängte
ukrainische Kosakenstaat sich

dem Schutz des russischen Zaren
unterstellte – „nomen est omen!“. 
Das änderte sich auch nicht, als

am 24. August 1991 der souverä-
ne Staat „Ukraine“ entstand. Je-
doch, die ukrainische Autorität
über die Krim war und blieb fra-
gil. Lediglich mit erheblichem po-
litischem Druck konnte ein Refe-
rendum über die Unabhängigkeit
der Krim verhindert werden. Als
Kompromiss wurde 1992 der
Krim der Status einer Autonomen
Republik innerhalb des ukraini-
schen Staates zugestanden. Die
Krim erhielt Hoheitsrechte in Fi-
nanzen, Verwaltung und Recht.
Im Juli 1993 erklärte das russi-

sche Parlament Sewastopol, wel-
ches nicht nur der wichtigste
Flottenstützpunkt, sondern wegen
seiner Rolle im Krimkrieg und im
„Große Vaterländischen Krieg des

sowjetischen Volkes“ gegen
Deutschland ein nationaler russi-
scher Mythos ist, zur russischen
Stadt auf fremdem Territorium
nach dem Vorbild Gibraltars. Erst
im Mai 1997 haben Russland und
die Ukraine in einem Vertrag die
Aufteilung der Flotte und den
Verbleib der russischen Marine
auf der Krim geregelt. Der Pacht-
vertrag wurde 2010 bis zum Jahr
2042 verlängert.
Es braucht keine Phantasie,

sondern einzig nüchternen Men-
schenverstand, um zu erkennen,
dass für die Russische Föderation
– gleichgültig wer an ihrer Spitze
steht – es überhaupt nicht in Fra-
ge kommt, dass die Ukraine sich
mit der EU assoziiert, ja ihr bei-
tritt, dass die Ukraine der Nato
beitritt, so dass in Sewastopol
kein Platz mehr ist für die russi-

sche Schwarzmeer-/Mittelmeer-
flotte. Da ist jetzt der Moment ge-
kommen, die Krim von der Ukrai-
ne abzutrennen und den einzig
richtigen Status, den der Zugehö-
rigkeit zur Russischen Föderation
wiederherzustellen.
Die EU und die Nato haben zu

hoch gepokert, das ist ihr Pro-
blem. Außerdem: Sowohl die USA
wie auch Großbritannien besitzen
Territorien, die aus souveränen
Staaten herausgeschnitten sind:
Guantánamo und Gibraltar. Zu-
dem: Die EU-Insel Zypern duldet
nolens volens die britischen
Stützpunkte aus kolonialer Zeit.
Rund fünf Prozent der Fläche der
Republik Zypern sind britisches
Hoheitsgebiet. Die Krim dagegen
ist russischer Boden.

Jürg Walter Meyer,
Leimen

Zu: Revision darf kein Tabu sein
(Nr. 10)

Vor genau 100 Jahren begann in
Europa der Erste Weltkrieg. Aus-
gangspunkt war ein zwischen
Österreich-Ungarn und Serbien
seit Jahren schwelender Konflikt,
der durch die Ermordung des
ös terre ichisch-ungar i schen
Thronfolgers Franz Ferdinand
und seiner Gemahlin eskalierte
und durch die Einmischung der
europäischen Großmächte zum
Weltkrieg mutierte. 
Und heute? Wird der Konflikt

zwischen Russland und der
Ukraine zum Ausgangspunkt ei-
nes dritten Weltkrieges, weil sich

die Großmächte, allen voran die
USA, wieder nicht zurück halten
können? Spielen sich die USA
einmal mehr als Hüter des Völ-
kerrechts auf, das sie in ihrer ei-
genen Geschichte selbst oft genug
gebrochen haben, wie zum Bei-
spiel im völkerrechtswidrigen
Krieg gegen den Irak, von dem sie
weder angegriffen noch bedroht
waren? Suchen die USA nicht
vielmehr einen Vorwand, um die
Grenze ihres politischen, wirt-
schaftlichen und militärischen
Einflussbereiches durch Einbezie-
hung der Ukraine wieder ein
Stück weiter nach Osten vorzu-
schieben, ohne zu bedenken, dass
sich die Russen dadurch bedroht

fühlen könnten? Früher nannte
man das Imperialismus. 
Stoßen die europäischen Staa-

ten in vorauseilendem Gehorsam
gegenüber der Führungsmacht
USA nicht in dasselbe Horn, statt
als neutraler Vermittler aufzutre-
ten? Dem Autor des Artikels ist
zuzustimmen: „Die Deutschen
sollten sich nicht von den USA
aufhetzen lassen.“ 
Ich gestehe offen: Ich habe

Angst! Angst, dass den Politikern
− wie 1914 − ein lokaler Konflikt
aus den Händen gleitet und zu ei-
nem dritten Weltkrieg wird, den –
auch wie 1914 – angeblich nie-
mand gewollt hat. Rolf Bürgel,

Darmstadt

Die Angst geht um Keine Meinung

Zu: Wenn nur noch die Gesinnung
zählt (Nr. 9)

Wer freut sich schon, wenn er
einen Spiegel vorgehalten be-
kommt und darin erkennen muss,
welche ärmliche Figur er macht.
In Deutschland gibt es Tabuthe-

men, die kein Journalist anpacken
darf. Der vorauseilende regie-
rungstreue Journalismus ist da
nur ein Teil der Kampagne, mit
denen echte Demokratien
schlechtgeredet werden und
Scheindemokratien wie Deutsch-
land als demokratische Rechts-
staaten bezeichnet werden. 
Ich denke, ein Volk, das den

Verblödungsjournalismus des Re-
gierungsfernsehens nicht durch-
schaut und auch nicht dement-
sprechend reagiert, ist auch nicht
in der Lage, in demokratischen
Strukturen wie in der Schweiz zu
leben. Was ist zum Beispiel ein
Grundgesetz wert, wenn das Volk
nicht in der Lage ist zu erkennen,
dass darin sehr viel geschrieben
steht, nur damit die Seiten voll
wurden? Helmut Josef Weber,

Málaga/Spanien

Falschen Gegner ausgesucht
Zu: Berlins zentrale Rolle (Nr. 10)

Ja, Berlin kommt in Sachen
Ukraine eine zentrale Rolle zu.
Aber diese ist so zu verstehen: Die
Bilderberger, die aus den USA
stammen, haben den Wunsch ge-
äußert, dass die Ukraine vollstän-
dig in den westlichen Machtbe-
reich eingeordnet wird. Diese
Wünsche sind den Kommissaren
in Brüssel und der Berliner Regie-
rung ein Befehl. Ich glaube nicht,
dass die Berliner Regierung oder
gar der Wendehals Merkel dazu
eine eigene Meinung hat. Eigene
Meinungen leisten sich nur sou-
veräne Staaten. Jürgen Kunz,

Buchen

Ein Rattenfänger
Zu: Revision darf kein Tabu sein
(Nr. 10)

Dem guten Kommentar ist
kaum etwas hinzuzufügen. Den-
noch: Es ist ein Trauerspiel zu er-
leben, wie im Verlauf der Krim-
krise alle westlichen Länder den
USA folgen wie dem Rattenfänger
von Hameln. Wenn sich jetzt
noch ein US-Zerstörer ins
Schwarze Meer aufmacht, wäre es
sicher im Bereich des Möglichen,
wieder ein kleines Pearl Harbor
zu inszenieren. Auf jeden Fall ist
die Krise geeignet und wohl auch
von den USA heraufbeschworen,
um einen Keil zwischen Russland
und die EU zu treiben.
Sind unsere Politiker so dumm

oder angstgepeinigt, weil sonst
Schlimmeres droht? Eva–M. Licht,

Herrsching

Zu: Berlins zentrale Rolle (Nr. 10)  

„Die Torheit der Regierenden“
(so lautet ein Buchtitel der US-Hi-
storikerin Barbara Tuchman) wird
in der Ukraine in besonderer
Weise vom Westen beispielhaft
vorgeführt: Die USA wollen Russ-
land mit der Ukraine das letzte
Vorfeld nehmen, in dem Russland
aber die stärkeren Bataillone hat. 
Die EU-Europäer, nicht zuletzt

Deutschland, mischen in diesem
neuen „großen Spiel“ mit, ob-
schon sie stark von Russlands
Energielieferungen abhängig sind,
und aus vielen anderen Gründen
an einem guten Verhältnis zum
großen Nachbarn interessiert sein

müssten. Die USA und EU-Euro-
pa initiierten oder forcierten zu-
mindest eine Revolution, welche
die Lunte an das Pulverfass der
ethnischen Frage legen musste,
die auf der Krim und in Teilen
auch in der östliche Ukraine im
Zweifelsfall zugunsten Russlands
entschieden wird. 
Um ihre Glaubwürdigkeit zu

wahren, halst sich die EU durch
die Einmischung eine finanzielle
Last auf, die untragbar ist. Außer-
dem: Nützt es dem Westen, wenn
Russland seine Kraft gegen ihn
verbraucht und dadurch den Fer-
nen Osten völlig an China ver-
liert? Manfred Backerra,

Hamburg

Scheindemokratie

Zu: Tief verunsichert (Nr. 8)

Zu Dresden möchte ich sagen,
dass einst über 200000 Opfer ge-
zählt wurden in der Bomben-
nacht vom 13. zum 14. Februar
1945. Auf Grund der extrem ho-
hen Temperaturen wurden nicht
alle Leichen gefunden, daher
schätzt man 350000 bis 500000
Opfer. Die Stadt war schließlich
zu über 80 Prozent zerstört.
Vergleicht man das mit den ak-

tuell nach unten revidierten Zah-
len von 16000, ist das eine Ver-
höhnung der zivilen Opfer. Die
Bombardierung Dresdens war
und ist ein Kriegsverbrechen.
Wenn heute an dem Gedenktag

nackte Frauen herumhüpfen und
sich bei den Briten noch dafür be-
danken – das schlägt dem Fass
den Boden aus. So viel Dummheit
ist unerträglich. Rainer Sebald,

Hamburg

Nachzudenken kann nicht schaden
ihm Demokratie nach westlicher
Art so wichtig ist? Damals hat es
nicht so richtig geklappt. Jetzt
aber soll es klappen, mit Gewalt.
Den USA ist jedes Mittel recht,

ihren Machterhalt in der Welt
durchzusetzen. Aber müssen
Deutschland und die deutschen
Mainstream-Medien da mitma-
chen? Was haben Westerwelle,
McCain, Frau Ashton und die EU-
Granden in Kiew zu suchen und
sich einzumischen. Es ist ein
übles Spiel. Der deutsche Vasall
der Amerikaner sollte sich da
heraushalten. Dr. Knut Wuntke, 

Milow

Zu: Revolution mit offenem Aus-
gang (Nr. 5)

Dem Artikel über die gegenwär-
tigen Ereignisse in der Ukraine
möchte ich einiges anfügen. Wo -
rum geht es eigentlich bei dem
vom Westen organisierten Chaos?
Es soll eine weitere Flanke Russ-
lands geschleift werden. Bei den
Verhandlungen zur Vereinigung
Deutschlands von 1989 hat man
Russland das erste Mal über den
Tisch gezogen. Die Rote Armee
zog ab und die westlichen Alliier-
ten blieben. Das Versprechen des
Westens, die Nato nicht weiter
nach Osten auszudehnen, wurde
gebrochen. Das von Amerika ge-
plante Raketenabwehrsystem, an-
geblich gegen den Iran, ist gegen
Russland gerichtet. Und nun die
Ukraine. Soros hat schon die
Orangene Revolution in Kiew vor
ein paar Jahren finanziert. Weil

Eine Verhöhnug Aus der Krise heraushalten

Zu: Wenn nur noch die Gesinnung
zählt (Nr. 9)

Die Interviewerin begleitet die
Veröffentlichung des neuesten Bu-
ches von Thilo Sarrazin „Der
neue Tugendterror“ mit kritischen
Fragen. Wohl nötig, da nur wenige
Leser das Buch gelesen haben
und auch nur wenige Bewer-
tungsmaßstäbe dazu zur Verfü-
gung haben dürften. Dank dafür! 
In diesem Interview geht Sarra-

zin neben vielen Nebenaspekten
auch auf die versuchte Meinungs-
mache zur Mehrheit wahlberech-
tigter „Demokraten“ ein. Es ist der
für mich wesentliche des von ihm
mit Recht als „prinzipienstarker
Gesinnungsjournalismus“ be-
zeichnete alltägliche TV- und Zei-
tungs-Journalismus. Der Schwer-
punkt dieser Meinungsmache in
der Zeitgeist-Journaille ist immer
der Hinweis auf die sogenannte
„Gleichberechtigung“. Dabei wird
immer nur auf eine rein materiel-
le „Gleichberechtigung“ abgeho-
ben, was ja bei jedem sogenann-
ten „Armen“ schnell Anklang fin-
det. Was aber immer unterschla-

gen wird, ist die Tatsache, dass die
heutige Auffassung von „Gleich-
berechtigung“ mit dem geistigen
Ursprung dieses Ideals gar nichts
mehr zu tun hat. Die Verfassung
der Vereinigten Staaten von Nord-
amerika nach Jefferson 1776 be-
sagt zur Gleichberechtigung: „...
dass alle Menschen gleich er-
schaffen, dass sie von ihrem
Schöpfer mit gewissen unveräu-
ßerlichen Rechten begabt worden,
worunter sind Leben, Freiheit und
das Bestreben nach Glückselig-
keit.“ 
Leben und Freiheit sind allein

Anspruch auf Gleichberechti-
gung. Materielle Gleichberechti-
gung kann nur vom einzelnen in
seinem Bestreben nach Glückse-
ligkeit selbst erworben werden.
Die Interpretation von „Gleich-

berechtigung“ im Sinne der fran-
zösischen Revolution nach 1789
auf gleichen Besitzanspruch ist
offenkundig im linksideologi-
schen Denken von heute allein
vorhanden. Und leider wird das
von den Politprofis aller Parteien
missbraucht. Manfred Laufer,

Meppen

Welche Gleichberechtigung?

Zu: Wenn nur noch die Gesinnung
zählt (Nr. 9)

Mir geht es auch um die von
Thilo Sarrazin angesprochene
Gleichmacherei. Von Verbrechern
(Lobbyisten) bis in die Haarspit-
zen geschmierte Politiker, schon
ab Gemeinde- beziehungsweise
Stadtebene, wollen mit unter-
schiedlichen Mitteln aber glei-
chem Ziel nur eines: ein willfähri-
ges, gleichgeschaltetes Wahlvolk.
Denn die Politiker wollen in Ruhe
nur einem nachgehen: die Pfrün-
de ihrer persönlichen Bereiche-
rung zu sichern und zu mehren. 
Dabei nutzen Sie auch immer

mehr die nahezu schon völlig
gleichgeschalteten Medien. Also
das von abgepressten Gebühren
der Bevölkerung sehr gut lebende
Staatsfernsehen und den Staats-
rundfunk. Ebenso die größtenteils
links-grüne Presse im Land.

Ich möchte mich aber von all
diesen Medien nicht gleichma-
chen lassen. Bis 1989 musste ich
als Leipziger so etwas schon ein-
mal über mich ergehen lassen.
Schon aus diesem Grunde lehne
ich solches aus tiefstem Herzen
und hoffentlich meist wachem
Verstand ab. 
Die völlig verquasten Gleichma-

chereien möchte ich an einem
biologischen Beispiel erläutern:
Biologisch gehört der Mensch zu
den Säugetieren. Das können
nicht einmal die erzlinks-grünen
Tatsachenverdreher bestreiten.
Um den Fortbestand der jeweili-
gen Art zu sichern, bedarf es der
Natur nach ein weibliches und ein
männliches Wesen der jeweiligen
Art. Nur in dieser Kombination ist
die Vermehrung auf natürliche
Weise gegeben. Auf uns Men-
schen bezogen spricht man von
Heterosexualität. Jegliche andere

Art der Sexualität ist nach meiner
Ansicht nach somit nicht natür-
lich. 
Ich bin weit davon entfernt, Per-

sonen, welche solche Neigungen
in sich tragen, zu verurteilen oder
Ähnliches. Aber ich wehre mich
entschieden dagegen, dieses als
normal zu bezeichnen und mit
diesen Personen in einen „Gen-
dertopf“ geworfen zu werden. 
Ich habe zwei Kinder in die

Welt gesetzt und großgezogen.
Das bezeichne ich als normal. Al-
les andere ist biologisch wider die
Natur. Auch das ständige Getue
und lärmende Geschrei dieser
Gruppen geht mir gehörig auf den
Zeiger. Es ist purer Unsinn. Aber
nachdenken hat noch nie zu den
Stärken von Schreihälsen, linken
Demagogen oder grünen Pädo-
philen gehört. Ohne mich!

Hartmut Thiele,
Leipzig

Ukraine: Zu hoch gepokert



MELDUNGEN

Im Sommer 2012 konnte man
in Cranz für längere Zeit auf
eine seltene Erscheinung tref-

fen. Am Strand tauchte eine graue
Ostseerobbe auf, eine von der
Ausrottung bedrohte Tierart, die
bereits ins rote Buch der
Internationalen Natur-
schutz-Gesellschaft auf-
genommen wurde. Nun
wurde der Robbe am
Orte ihres Erscheinens
ein Denkmal gesetzt.
Kinder und Erwachse-

ne betrachteten 2012 die
Robbe mit Interesse und
Begeisterung, machten
Fotos von ihr und began-
nen, sie zu füttern. Das
Tier zeigte keine Scheu
und fraß den Menschen
beinahe aus der Hand.
Bald gefiel es dem Mee-
resbewohner so gut in
Cranz, dass man ihn
ständig aus den Wellen
auftauchen oder nachts am
Strand zwischen Steinen über-
nachten sah. Die Robbe, der die
Cranzer den Namen Rjurik gaben,
blieb fast den ganzen Sommer
über. Erst mit der Herbstkälte

schwamm sie ins Meer zurück.
Von Zeit zu Zeit werden auch an
anderen Küstenorten der Ostsee
Robben beobachtet. Doch für ge-
wöhnlich bleiben sie nur kurze
Zeit am Strand und schwimmen

dann ins weite Meer zurück. Nur
die Cranzer Robbe wurde zum
ständigen Strandbewohner. 
Die Cranzer vergaßen ihren

Gast nicht, sie begannen sich
nach ihm zu sehnen und ent-

schieden sich schließlich dazu,
ihm ein Denkmal zu setzen. Eine
vom Königsberger Bildhauer Va-
lerij Kowaljow aus Granit erschaf-
fene Skulptur wurde an der Stelle
der Promenade aufgestellt, wo

man die Robbe am häu-
figsten gesehen hatte.
Wo die echte Robbe nun
nicht mehr am Strand zu
sehen ist, können sich
die Besucher wenigstens
mit ihrem granitenen
Stellvertreter ablichten
lassen. 
Während die echte

Robbe dank der Fütte-
rung durch die begei-
sterten Cranzer gut ge-
stärkt ins Meer zurück -
schwamm, hatte die
Skulptur weniger Glück.
Schon bald nach ihrer
Aufstellung wies sie
Spuren von Vanda-
lismus auf. Die Flossen

wurden mit einem schweren
Gegenstand beschädigt. Dennoch
stellt die Skulptur eine Verschö-
nerung der Promenade dar und
erinnert an den lustigen Meeres-
bewohner. J.T.

Die Königsberger Regionalregie-
rung legt großen Wert auf die Ent-
wicklung des Gebiets zu einem
touristischen Zentrum, das viele
Touristen anzieht, sowohl aus
Russland als auch aus anderen
Ländern.

Ursprünglich lautet das Ziel
sieben Millionen Touristenbesu-
che bis 2020. Als jedoch klar
wurde, dass diese Zahl völlig un-
realistisch ist, wurden die Pläne
etwas bescheidener: Nun rechnet
man mit vier Millionen, gestützt
auf die Zahlen der Vorjahre. Im
Jahr 2012 haben 475000 Gäste
das Gebiet besucht. Nur ein gutes
Zehntel von ihnen – 48000 – ka-
men von außerhalb der Russi-
schen Föderation. 
Die für Tourismus zuständige

Ministerin Marina Agejewa hat

bei einer Zusammenkunft der
Gebietsregierung die vorläufigen
Ergebnisse für 2013 bekanntgege-
ben. Die Auswertung einer Um-
frage unter Vertretern der Touris-
musbranche hat ergeben, dass
der Touristenzustrom um sieben
Prozent gestiegen ist. Agejewa
fügte hinzu, dass für dieses Jahr
ein Anstieg der Gästezahlen um
das Anderthalbfache erwartet
wird. Die Ministerin rechnet mit
einer großen Sogwirkung durch
die in der Region stattfindenden
Spiele der Fußballweltmeister-
schaft 2018.
Doch die Beamten der Region

zählen nicht nur auf die Fußball-
WM. Die örtliche russische Agen-
tur für Tourismus richtet ihre Auf-

merksamkeit auch auf die Ent-
wicklung eines militärgeschicht-
lichen Tourismus. Sie glaubt, dass
eine Route zu den Schauplätzen
militärhistorisch bedeutender Er-
eignisse für Gäste der Region
interessant sein müsste, genauso
für Einheimische wie auch Touri-
sten von außerhalb. Das Königs-
berger Gebiet sei in dieser Hin-
sicht besonders anziehend. Die

russische militärhistorische Ge-
sellschaft, die mit der Tourismus-
behörde zusammenarbeitet, hat
bereits entsprechende Routen im
Gebiet ausgearbeitet. Nach An-
sicht der Experten hat das Kö-
nigsberger Gebiet mit seinen Fe-
stungen und militärischen Objek-
ten aus der Vorkriegs- und der
Sowjetzeit einen unbestreitbaren
Vorteil. Die wichtigsten Ziele die-

ser Strecke, die Touristenströme
anlocken sollen, dürften die eng
beieinanderliegenden Forts und
Festungen Ostpreußens sein. Es
ist der „Festungsring Königs-
bergs“, zu dem der Wrangelturm,
die Bastion Oberteich, Grolmann
und der Dohna-Turm gehören.
Mit den Orten der blutigen
Schlachten des Siebenjährigen
Kriegs, der napoleonischen Krie-

ge sowie des Ersten und Zweiten
Weltkriegs lassen sich vielfältige
Reiserouten zusammenstellen.
Im Rahmen des aktuellen regio-

nalen Tourismus-Programms sind
53 Milliarden Rubel (gut eine
Million Euro) bis zum Jahr 2020
vorgesehen, dem Jahr, bis zu dem
eigentlich sieben Millionen Rei-
sende das Gebiet besucht haben
sollten. Jurij Tschernyschew

Russen setzen auf Schlachtenbummler
Militärhistorisch bedeutende Stätten und die Fußball-WM 2018 sollen Touristen nach Königsberg locken

Ostpreußen ist als Grenzprovinz voller militärhistorisch bedeutender Stätten: Der Wrangelturm Bild: Tschernyschew

Oberteich statt
Obersee

Königsberg – In der Nummer 10
vom 8. dieses Monats war auf die-
ser Seite leider vom Wrangelturm
am Köngsberger Obersee statt
vom Oberteich die Rede, wie es
richtig hätte heißen müssen. Wir
bitten, das Versehen zu entschul-
digen. PAZ
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150 Prozent mehr 
als im Vorjahr?

Tierisches Denkmal
Cranz: Robbe Rjurik hat nun Doppelgänger aus Granit

Sanierung kann beginnen
»Königsberger Kundendienst« führt Arbeiten am Hansaplatz aus

In Königsberg ist die Zuständig-
keit für den Hansaplatz [Sie-
gesplatz] offiziell geklärt wor-

den. Bislang waren Wartungsarbei-
ten von verschiedenen Auftrag-
nehmern ausgeführt worden. Ab
sofort werden sämtliche Arbeiten
auf dem Platz von dem staatlichen
Unternehmen „Königsberger
Kundendienst“ ausgeführt. 
Auf Beschluss des Abge-

ordnetenrates der Stadt ist
dem städtischen Betrieb die
Nutzung des Hansaplatzes
für unbestimmte Zeit über-
tragen worden. Er über-
wacht dafür die Qualität der
Arbeit aller beauftragen
Subunternehmen. Im lau-
fenden Jahr wird die Erhal-
tung des Platzes im Rahmen
des städtischen Vertrags
„Ausführende Arbeiten zum
Erhalt des Siegesplatzes“
durchgeführt. 
Die Pflasterung und die verleg-

ten Gehwegplatten sind in sehr
schlechtem Zustand, weil bereits
beim Verlegen grobe handwerkli-
che Fehler begangen wurden. Sie
zu entfernen und neu verlegen zu
lassen fällt nun ebenfalls in den

Aufgabenbereich des städtischen
Unternehmens. Nach Schätzun-
gen der Stadtverwaltung werden
die Kosten für eine Erneuerung
des Platzes umgerechnet drei
Millionen Euro betragen. Es geht
dabei um erhaltende Arbeiten an
der Siegessäule, der Granitmauer,

den Pflastersteinen, den Lampen,
der Bepflanzung und der Bänke.
Der Hansaplatz ist der wichtig-

ste Verkehrsknotenpunkt der
Stadt, Standort vieler Behörden,
eine bei Touristen beliebte Sehens-
würdigkeit und Treffpunkt für die
Bewohner Königsbergs. In der

Nachbarschaft des Hansaplatzes
befinden sich Gebäude und noch
erhalten Gebliebenes aus dem al-
ten Königsberg neben Nachkriegs-
bauten. Sein derzeitiges Aussehen
erhielt der Platz anlässlich der
Feiern zum Stadtjubiläum im Jahre
2005: Die Christi-Erlöser-Kathe-

drale wurde gebaut, eine or-
thodoxe Kapelle, die Sieges-
säule, die der Siegesorden
krönt, sowie die Einkaufs -
zentren „Klover“ und „Euro-
pa“. Dennoch hat der Platz
sein Aussehen und seine
Form im Vergleich zur Vor-
kriegszeit wenig verändert.
Schaut man sich Fotos aus
jener Zeit an, sind heute
noch ohne Mühe das Gebäu-
de des Nordbahnhofs, das
Universitätsgebäude und das
Rathaus zu erkennen – alle -
samt architektonische Domi-

nanten in der Nähe des Hauptplat-
zes der Stadt. Deshalb zieht der
Hansaplatz nach wie vor das Inter-
esse der Touristen aus der Bundes-
republik Deutschland auf sich. Ge-
rade sie lieben es, in geführten
Gruppen oder individuell das
Stadtzentrum zu erkunden. J.T.

Beliebtes Fotomotiv: Denkmal für Robbe Rjurik

Bei Touristen beliebt: Hansaplatz
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Philips investiert
in Rastenburg

Rastenburg – Die Firma Philips
Lighting Poland will in Rastenburg
[Ketrzyn] bis zum Jahre 2018
mehr als 50 Millionen Zloty (etwa
zwölf Millionen Euro) investieren.
565 Personen arbeiten bereits in
der Kreisstadt für das Unterneh-
men. 70 sollen nun hinzukom-
men. In der Stadt baut das polni-
sche Tochterunternehmen des
niederländischen Konzerns unter
anderem Beleuchtungskörper für
Straßen, Büros, Schulen, Kranken-
häuser, Geschäfte, Industriebau-
ten, Tankstellen und Stadien. Nach
der Modernisierung der Fabrik
sollen dort auch energiesparende
LED-Leuchten hergestellt werden.
Laut Dorota Filipowicz von Phi -
lips Lighting Poland gehört zum
Rastenburger Betrieb auch ein
Zentrum für Forschung und Ent-
wicklung mit 50 Mitarbeitern. Es
sei eines von nur vier derartigen
Zentren auf der ganzen Welt. In
der Republik Polen besitzt Philips
Lighting Poland neben jener in
Rastenburg auch noch je eine Pro-
duktionsstätte in der ehemaligen
Hauptstadt der Provinz Grenz-
mark Posen-Westpreußen, Schnei-
demühl, und in Pabianice bei
Lodz. PAZ
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lange habe ich gezögert, das Foto,
das Sie heute auf unserer Fami -
lienseite sehen, zu veröffentlichen.
Es erschien mir für unsere Kolum-
ne, die eine Vielfalt der unter-
schiedlichsten Themen erfasst, zu
bedrückend in seiner Aussage, so
dass ich meinte, dass es viele Le-
serinnen und Leser in der Erinne-
rung an das in der Endphase des
Kampfes um Ostpreußen Gesche-
hene zu sehr belasten könnte.
Denn was das Foto zeigt, ist das
Strandgut jener letzten Kampfta-
ge, das noch heute aus der Tiefe
des Frischen Haffes an Land ge-
spült wird. Bernd Dauskardt aus
Hollenstedt hat es auf einer seiner
Reisen in das Heimat-
land seines Vaters, das
der Nachgeborene
auch als das seine emp-
findet, aufgenommen
und es mir vor einigen
Wochen zugesandt.
Weil mich die Aufnah-
me selber tief berührte,
legte ich es beiseite,
ebenso seinen Bericht
über das damalige Ge-
schehen, das ein Kame-
rad aus der ehemaligen
Einheit seines Vaters in
diesen Aufzeichnungen
festgehalten hat. Aber
nun halte ich es doch
angesichts der bedrü-
ckenden politischen
Lage im östlichen Eu-
ropa für gegeben, das
Bild zu zeigen – als
Mahnung, als Menete-
kel, als Beweis sinnlo-
ser Vernichtung
menschlichen Lebens. Und ich
will auch den Bericht nicht vor-
enthalten, den Bernd Dauskardt
dazu schrieb, der seine Eindrücke
beim Anblick dieses Strandgutes
schildert:
„Bei meinen Fahrten in den letz-

ten Jahren nach Nordostpreußen
machte mir mein Fahrer und Dol-
metscher und inzwischen auch
mein Freund Waldemar aus Gum-
binnen an einem stürmischen Tag
den Vorschlag, das Steilufer und
den Strand bei Balga aufzusuchen.
Als Russe betreut er mich schon
seit über 20 Jahren vor Ort. Ich
habe ihm bei meinen Nachfor-
schungen viel zu verdanken. Wal-
demar wusste anscheinend aus
Erfahrung, was ihn dort erwartete.
Um an den Strand zu gelangen,
mussten wir die Stufen einer
Holztreppe hinunterklettern, da-
bei konnte man sich sprichwört-
lich alle Knochen brechen. Rech-
terhand passierten wir die Ruine
der alten Ordensburg Balga. Am
Strand angekommen wehte dort

ein furchtbarer Sturm, wir konn-
ten uns kaum auf den Beinen hal-
ten.
Und dann der Anblick: Der

Strand übersät mit ange-
schwemmtem Heeresgut der
Wehrmacht: Stahlhelme, Muni-
tionskästen, Gasmasken, Benzin-
kanister und Hufeisen. Viele
Fundstücke waren als Gegenstand
nicht mehr zu identifizieren. Ein
stummes unbestechliches Zeugnis
des Dramas, das sich vor nunmehr
69 Jahren hier am Frischen Haff
abgespielt hatte, bei dem Soldaten
und Flüchtlinge ihr Leben verlo-
ren. Mich hat der Anblick tief er-
schüttert“. 
Wochen später wieder in Hol-

lenstedt, hat Bernd Dauskardt ver-
sucht, die Eindrücke zu ordnen
und sie mit den Berichten von
Wehrmachtsangehörigen, die das
Drama überlebten, zu verbinden

und damit das Geschehen trans-
parenter zu machen. Diese Aus-
führungen stehen als Sonderbe-
richt auf unserer Seite.
Das Bild beweist mehr als Wor-

te, dass manches Schicksal, das
noch immer mit dem Vermerk
„vermisst“ in den Karteien regis-
triert wird, nicht mehr zu lösen
ist. Trotz aller Bemühen der Such -
or ganisationen, trotz eigener
Nachforschungen der Suchenden,
die manchmal Hoffnungen er-
weckten, die dann doch nicht er-
füllt wurden. Zwar konnten in den
letzten Jahren, seit Moskau den
Zugang zu den Daten der in den
sowjetischen Lagern verstorbenen
Zivil- und Kriegsgefangenen er-
möglicht hat, doch einige Schick-
sale geklärt werden, was bei den
noch immer suchenden Familien-
angehörigen Hoffnung erweckte.
Und manchmal geschieht tatsäch-

lich auch das, was man „Wunder“
nennt. Aber die sind inzwischen
rar geworden, die Zeit fordert ih-
ren Tribut.
So hatten wir auch gehofft,

Herrn Artur Kinzel aus Hamburg
eine Verbindung zu Landsleuten
vermitteln zu können, die etwas
über den Verbleib seines gleichna-
migen Vaters aussagen könnten,
der am 30. Januar 1945 aus seiner
Wohnung in Rosengarth, Kreis
Heilsberg von den Russen abge-
führt wurde und seitdem ver-
schollen ist. Wie uns Herr Kinzel
zu Jahresbeginn mitteilte, hatten
sich auch einige Landsleute ge-
meldet, worüber er sehr erfreut
war, aber konkrete Aussagen
machten sie nicht. Nun hat ihm
der DRK-Suchdienst Hamburg
das bereits 1982 erstellte Gutach-
ten zugesandt, aus dem hervor-
geht, dass sein Vater Artur Kinzel

mit hoher Wahrscheinlichkeit in
der Internierung verstorben sei.
Neue Meldungen über den Ver-
bleib des 42-jährigen Landwirts
lägen nicht vor, die erneute Aus-
wertung der dem DRK zur Verfü-
gung stehenden Karteien und Da-
tenbanken sei negativ verlaufen.
Dem Gutachten liegen Auszüge
von Namenslisten und Skizzen-
blätter der Zivilverschollenenliste
aus dem Kreis Heilsberg bei, in
denen auch die möglichen Ver-
bringungswege der Inhaftierten
von den Festnahmeorten bis in die
Sowjetunion skizziert sind. Bei
eingehender Betrachtung fällt
aber etwas auf. Als wir die Suche
in der PAZ Folge 11/13 veröffent-
lichten, endete nach den damals
vorliegenden Angaben die Le-
bensspur des Artur Kinzel in ei-
nem Wald bei Rosengarth, aus
dem Schüsse zu hören waren. So

konnte vermutet werden, dass der
42-Jährige bereits bei der Festnah-
me erschossen wurde. Aus den
DRK-Unterlagen geht hervor, dass
der Vermisste zuletzt in einem La-
ger in Blankenberg gesehen wur-
de, einem im Kreis Heilsberg gele-
genen 560-Seelen-Ort. Entweder
ist Artur Kinzel dort verstorben
oder auf dem Weg in ein größeres
Sammellager, vermutlich Inster-
burg. Jetzt also die Frage: Wer
kann etwas über das Lager Blan-
kenberg aussagen – auch über die
dort Verstorbenen – und darüber,
in welches Sammellager die Ge-
fangenen dann verlegt wurden?
(Artur Kinzel, Wullwisch 12 in
22529 Hamburg, Telefon
040/5892196.)
In ein anderes Internierungsla-

ger führt die Frage von Frau Mar-
lene Behfeld – im Grunde ist es
ein ganzes Fragenbündel, das ihr

Schreiben enthält, das
uns über die Stiftung
Flucht, Vertreibung,
Versöhnung in Berlin
erreichte. Dass wir
überhaupt eine lösen
können, ist zu bezwei-
feln, denn viele Anga-
ben beruhen nur auf
Vermutungen oder
stützen sich auf Irrtü-
mer und Falschaussa-
gen. Frau Behfeld be-
kennt selber, dass es
heute schwierig sein
wird, konkrete Anga-
ben über ihre Herkunft
zu erhalten, an deren
Klärung sie ein jahr-
zehntelanges eigenes
Desinteresse gehindert
hat. Aber nun ist es
wach geworden, und
wir werden versuchen,
zuerst einige der wich-
tigsten Fragen unseren

Lesern vorzulegen, um überhaupt
eine Basis für ihren Fragenkom-
plex zu haben. Sie betrifft ihre Ge-
burt: Marlene wurde vermutlich
Anfang Februar 1948 als Tochter
der von den Russen inhaftierten
Erika Mülling geborene Radziwill
im russischen Internierungslager
533 Bagrationowsk (Pr. Eylau) ge-
boren. Ihre Mutter hatte in diesem
Lager, in das sie nach missglückter
Flucht aus ihrem Wohnort im
Kreis Sensburg schon Anfang
1945 eingewiesen worden war, be-
reits Anfang 1946 einen Sohn ge-
boren, er soll von Polen adoptiert
worden sein. Nach der Entlassung
im Spätsommer 1948 kam Erika
Mülling mit ihrer Tochter Marlene
nach Bottrop, wo ihr Ehemann
lebte. Dieser verlangte, dass sie
das Baby zur Adoption frei geben
sollte, was auch 1949 geschah. Bei
der Adoption machte die leibliche
Mutter irreführende Angaben, die
sie später korrigierte. Auf diesen
basiert Marlenes Geburtsurkunde,
die vom Standesamt I in Groß-

Berlin 1953 nachträglich erstellt
wurde. In ihr wird als Geburtsort
der Mutter Wigrinnen, Kreis Sens-
burg angegeben, ein Geburtster-
min liegt nicht vor. Erika soll das
jüngste Kind des 1873 in Norden-
burg Kreis Gerdauen geborenen
Robert Gustav Radziwill gewesen
sein und könnte in Ferdinand Leo-
pold Radziwill, *1904, einen älte-
ren Bruder gehabt haben. Er
und/oder der Vater sollen Lehrer
gewesen sein. Frau Behfeld möch-
te nun mehr über diese Familie
Radziwill wissen, denn sie will
den Spuren ihrer leiblichen Mut-
ter so weit wie möglich nachge-
hen. Wichtig sind für sie Zeitzeu-
gen, die in dem La-
ger Pr. Eylau mit Er-
ika Mülling zusam-
men waren und de-
nen sie vielleicht
deshalb in Erinne-
rung geblieben ist,
weil sie dort zwei
Kinder zur Welt
brachte. Natürlich ist
auch eine der
Hauptfragen von
Frau Behfeld: Wer
war mein leiblicher
Vater? Sie nimmt an,
dass es ein ebenfalls
Internierter war, der
in dem Lager Bagra-
tionowsk eine Funk-
tion hatte. Ihre Mutter hat hierü-
ber keinerlei Angaben gemacht.
Die wenigen Informationen, die
Frau Behfeld zur Familie hat,
stammen von einer inzwischen
verstorbenen Schwester ihrer
Mutter. Nun ist sie auf jeden Hin-
weis angewiesen, der aus unserem
Leserkreis kommt. Zuschriften
bitte an Marlene Behfeld, Kleiber-
straße 25, 46284 Dorsten, Telefon
(02362) 2803094.
Zwar wird das in Folge 9 veröf-

fentlichte Bild von dem Gedenk-
stein in Spremberg, der einmal
Deutschlands Mitte bestimmte,
nicht der Anlass gewesen sein,
dass wir uns schon wieder mit ei-
nem Markierungspunkt beschäfti-
gen, aber er passt in unsere
„Steinsammlung“, und die damit
zusammenhängende Frage fordert
unsere Ostpreußische Familie als
mögliche Informationsquelle.
Herr Wolfgang Reith aus Neuss ist
auf dieses Thema gestoßen, als er
auf einer seiner vielen Ostpreu-
ßenfahrten – seine Frau stammt
aus Rastenburg, er selbst aus Löt-
zen – auch an das Dreiländereck
bei Wehrkirchen, Kreis Goldap
kam, an dem früher das Deutsche
Reich, Polen und Litauen zu-
sammentrafen und heute die Rus-
sische Föderation, die Republik
Polen und die Republik Litauen.
Als Historiker interessierte sich
Herr Reith für diese Grenzmarkie-
rung, und gerne hätte er nach dem
alten Grenzstein gesucht, doch
sein polnischer Freund riet ihm

wegen der russischen Grenzpa-
trouillen dringend davon ab.
Allerdings entdeckte er in der Fer-
ne eine Ruine, die einst das Zoll-
haus gewesen sein soll, aber der
Abstand für ein Foto war zu groß.
Vor kurzem sah er nun zufällig das
Bild von dem heutigen Dreilän-
dereck, wo inzwischen Hinweis-
schilder sowie eine Marmorsäule
errichtet wurden, welche die
Grenzmarkierung sowie den exak-
ten Grenzpunkt kennzeichnen.
Das veranlasste ihn zur Suche
nach alten Fotos, die den Grenz-
punkt und das Zollhaus vor 1939
zeigen. Obwohl Herr Reith eine
profunde Ostpreußen-Bibliothek

besitzt, wurde er lei-
der nicht fündig,
fand auch im Inter-
net nur Aufnahmen
von dem heutigen
Dreiländereck. Wei-
tere Recherchen
blieben ebenfalls er-
gebnislos, und so
wendet er sich an
uns mit seinem An-
liegen:
„Ich hoffe, dass

sich jemand meldet,
der ein Bild vom frü-
heren Aussehen des
Dreiländerecks be-
sitzt oder Hinweise
geben kann, ob und

wo Aufnahmen in einem Buch
oder einer Schrift erschienen
sind. Der Ort hieß ab 1938 Wehr-
kirchen, davor
Schittkehmen/Szittkehmen. Der
Grenzstein liegt bei den Dörfern
Lengenfließ und Sertegen/Sert-
eck. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass vor 1939 nicht Aufnahmen
davon gemacht wurden, zumal es
in Europa nur wenige Dreiländer-
ecke gibt, die schon vor dem
Zweiten Weltkrieg in der Literatur
beschrieben wurden. Die heute
dort vorhandene Pyramide wird
von einem polnischen und einem
russischen Grenzpfahl einge-
rahmt. Vielleicht handelt es sich
dabei um den alten Grenzstein
aus deutscher Zeit, doch das müs-
ste ja festzustellen sein.“
Wie ich hoffe und glaube, durch

unsere Familie, denn wenn auch
keine Fotos mehr vorhanden sind,
so werden sich Landsleute aus
Wehrkirchen an den alten Grenz-
stein erinnern und als Zeitzeugen
Herrn Reith die gewünschte Aus-
kunft geben können. (Wolfgang
Reith, Postfach 101223 in 41412
Neuß, Telefon/Fax 02131/ 102184,
E-Mail: W.Reith-Capetown@t-on-
line.de)

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Der letzte Weg aus der Hölle des Heilsberger Kessels
Aus den Aufzeichnungen eines Soldaten, der in Balga dabei war

Die Vergangenheit bleibt
nicht stumm. Sie spricht
aus allen Relikten, die noch

nach Jahr und Tag an das Licht
kommen wie dieses Strandgut, das
an das Steilufer des Frischen Haffes
gespült wurde. Wie und wo es un-
ser Leser Bernd Dauskardt gefun-
den hat, ist in der oberen Kolumne
zu lesen. Und er hat dann die Zeit
zurückgespult bis in jene Märztage
vor 69 Jahren, als sich hier die letz-
ten, aus dem Heilsberger Kessel ge-
flüchteten Wehrmachtsangehöri-
gen und Flüchtlinge zu einem ver-
zweifelten Menschenpulk zu-
sammenballten, immer hoffend,
noch vor der russischen Soldateska
über das offene Haff zu entkom-
men. Was sich hier abgespielt hat,
kann man als Nichtbetroffener
kaum nachvollziehen, auch wenn
man damals ähnliche Situationen
erlebt hat. Aber es gibt Zeitzeugen,

die in diesem Inferno dabei waren,
und Bernd Dauskardt hat sie für
uns herangeholt und lässt sie be-
richten. Dass er zu den Tagebuch-
aufzeichnungen des Wehrmachts -
angehörigen Karl-Heinz Schmeel-
ke eine besondere Beziehung hat,
liegt an der Einheit, der dieser da-
mals angehörte. Die Fallschirm-
panzergrenadierdivision 2 war
auch die Einheit des Vaters von
Bernd Dauskardt, der bereits An-
fang des Jahres 1945 bei Gumbin-
nen gefallen war. Lassen wir Karl-
Heinz Schmeelke berichten:
„Seit Wochen stehen wir un-

unterbrochen im Einsatz, und nun
kommt ein neues schreckliches
Gespenst hinzu, das Frische Haff.
Es wird nun Verbündeter des Fein-
des und scheint uns die letzte Hoff-
nung zu nehmen. Endlich kommt
der Befehl zum Abmarsch von
Groß Hoppenbruch in Richtung

Follendorf. Auf der Höhe erleuch-
tet das brennende Balga den
Nacht himmel. Tausende Menschen
sind hierher geflüchtet und bevöl-
kern den kleinen Ort, ausgemer-
gelte Menschen, die auf eine Mög-
lichkeit warten, mit einem Schiff
über das Haff zu entkommen. Der
Strand ist übersät mit Flüchtlingen
und Soldaten. Im Haff schwimmen
Lebende und Tote. An den Dünen-
rändern liegen überall die Reste
der zerschlagenen Einheiten, zer-
brochene Treckwagen und
menschliche Körper: Es sind Frau-
en, Kinder, Greise, verstorbene
Flüchtlinge, die man nicht begra-
ben kann.
In Balga herrscht ein riesiges

Durcheinander. Die Burg, die Kir-
che und die Jugendherberge sind
mit Verwundeten überfüllt. Balga
ist der letzte Weg, der aus dem Kes-
sel führen kann. Zunächst kann

man nur als Verwundeter oder
Kampfunfähiger den Ort auf Präh-
men über das Haff in Richtung
Neutief/Pillau verlassen. Ketten-
hunde der Feldgendarmerie kon-
trollieren sehr genau die Soldaten,
sogar die Verbände und Wunden
werden überprüft. Am 28. März er-
halten wir den Befehl, die Einschif-
fung der letzten Angehörigen der
Fallschirmpanzergrenadierdivision
2 vorzubereiten. In langen Schlan-
gen stehen Tausende Soldaten im
Wasser und warten auf die Ankunft
der Schiffe. Ständig schlagen Gra-
naten ein. Furchtbare Szenen spie-
len sich ab, ich sehe, dass deutsche
Soldaten sich gegenseitig erschie-
ßen. Der ganze Strand von Balga
bis Kahlholz ist ein Feuer speien-
der Landstreifen. Endlich nähern
sich die ersten Prähme. Späh-
trupps suchen das Ufer ab und ho-
len noch einige Versprengte aus ih-

ren Löchern. Viele Soldaten versu-
chen auf eigene Faust auf Balken,
Flößen und Kanistern noch in letz-
ter Minute das Haff zu überqueren,
viele ertrinken dabei.
Bei denjenigen, die nach Pillau

durchkommen, gilt das Hauptau-
genmerk den Verwundeten. Der
Abtransport über See kann nur
nachts erfolgen, das gilt auch für
die Flüchtlinge. Tagsüber ständiges
Feuer der Russen, viele Menschen
werden getroffen. Das Antlitz der
Stadt gleicht einer Feuerhölle. Am
22. April 1945 fällt Pillau. Es war
die letzte ostpreußische Stadt, die
sich zur Wehr setzte. Mein Weg
führt auf einem Schiff der Marine
über die Ostsee nach Swinemünde
und letztlich in den rettenden
Westen. Die 4. Armee und damit
die Fallschirmpanzergrenadierdi-
vision 2 ist Ende März im Kessel
von Heiligenbeil vernichtet wor-

den. Es war Ostpreußens Stalin-
grad.“
Soweit der Auszug aus den Ta-

gebuchaufzeichnungen des Solda-
ten Karl-Heinz Schmeelke, der
das Drama überlebte. Bernd Dau-
skardt kann noch einen weiteren
Zeitzeugen nennen, Hermann
Lohmann, der heute in Deutsch
Evern lebt. Er konnte sich zusam-
men mit Kameraden auf einem
selbstgebauten Floß über das Haff
retten. „Und es muss als ein Wun-
der bezeichnet werden, dass er
vor einigen Jahren auf einer Reise
durch Nordostpreußen in Balga
,sein Loch‘ wieder gefunden hat,
in das er sich damals eingegraben
hatte“, schreibt Bernd Dauskardt,
dem wir für diese erschütternde
Dokumentation danken, die durch
das von ihm aufgenommene Foto
nach fast 70 Jahren einen untrüg-
lichen Beweis erhält. R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Ruth Geede Bild: Pawlik

Strandgut bei Balga: Stumme Zeugen des letzten Kampfes um Ostpreußen Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,
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Sonnabend, 22. März, 14.55
Uhr, Arte: Lady Liberty. Do-
ku über die Freiheitsstatue.

Sonnabend, 22. März, 17.30
Uhr, ARD: Ratgeber Ge -
sundheit. Rückenschmer -
zen − Das große Volkslei-
den. Wie beugt man vor?

Sonnabend, 22 März, 20.05
Uhr, Deutschlandfunk: Hör-
spiel. „Die letzten Tage der
Menschheit“ von Karl Kraus.

Sonnabend, 22. März, 20.15
Uhr, ARD: Das große Fest
zum Jubiläum. Zehn Jahre
„Feste der Volksmusik“ mit
Florian Silbereisen.

Sonntag, 23. März, 8.05 Uhr,
Deutschlandradio Kultur:
Aus den Archiven. Jahrgang
1964 − Die Babyboomer
werden 50. 

Sonntag, 23. März, 12.30 Uhr,
Arte: Philosophie − Das Bö-
se. Gut gemeint, böse geen-
det? Über vorsätzliche Taten.

Sonntag, 23. März, 20.15 Uhr,
Hessen: Entdeckungen in
Kassel und Umgebung.
Über die Stadt, wo das
Deutschlandtreffen der Ost-
preußen im Mai stattfindet.

Sonntag, 23. März, 21.45 Uhr,
Phoenix: Geheimnisvolles
Polen: In Westpommern.

Sonntag, 23. März, 23.50 Uhr,
Arte: Messner. Doku über
den Südtiroler Bergsteiger.

Sonntag, 23. März, 23.50 Uhr,
ZDF: History. Geraubte
Kunst. Über Kunstdiebstahl.

Montag, 24. März, 17.30 Uhr,
Arte: Die Amazonen. Auf der
Spur antiker Kämpferinnen.

Montag, 24. März, 19.30 Uhr,
Deutschlandradio Kultur:
Wenn das Wir entscheidet.
Wie politische Gremien ihre
Meinungen bilden.

Montag, 24. März, 22.45 Uhr,
ARD: Griechisches Roulette.
Wie Athen und Brüssel
Steuermillionen verzocken.

Montag, 24. März, 23.30 Uhr,
ARD: Franziskus − Papst der
Armen. Vatikan im Wandel.

Dienstag, 25. März, 15.25 Uhr,
3Sat: Europas Urwälder.
Bialowieza − Heimat der
Wisente.

Dienstag, 25. März, 20.15 Uhr,
ZDF: Mit Jubel in die Hölle.
100 Jahre Erster Weltkrieg.
Kriegsschicksale.

Dienstag, 25. März, 20.15 Uhr,
RBB: Berliner Legenden. Ma-
rianne Rosenberg. 

Mittwoch, 26. März, 16.15 Uhr,
3Sat: Auf dem Dach Euro-
pas. Im Bann der Alpen. 

Mittwoch, 27. März, 19.05 Uhr,
Deutschlandfunk: 20 Jahre
Deutschlandradio. Festver-
anstaltung live aus Berlin.

Mittwoch, 26. März, 20.15
Uhr, ZDF: Die große Über-
raschungsshow. Michelle
Hunziker präsentiert Hel-
den des Alltags.

Mittwoch, 26. März, 21.45
Uhr, ARD: Plusminus extra.
Fiskus, Bürger und Betrüger.
Über Steuerhinterziehung. 

Donnerstag, 27. März, 20.15
Uhr, Arte: Burning Bush −
Die Helden von Prag. Serie
über den Prager Frühling.

Donnerstag, 27. März, 20.15
ARD: Echo 2014. Live-Ver-
leihung des Musikpreises.

Donnerstag, 27. März, 21 Uhr
Phoenix: Kaiser Barbarossa.
Die Legende im Kyffhäuser.

Donnerstag, 27. März, 22 Uhr
SWR: Besser ohne Fleisch!?
Ernährungs-Reportage.

Freitag, 28. März, 15.25 Uhr,
Arte: Verschollene Film-
schätze. 1936: Die Olympi-
schen Spiele von Berlin.

Freitag, 28. März, 20.15 Uhr,
3Sat: Vorsicht Operation.
Experten erklären das Ge-
sundheitssystem.

Freitag, 28. März, 22.25 Uhr,
Arte: Abschied von Oma.
Eine Filmemacherin beglei-
tet ihre 100-jährige Groß-
mutter in ein Pflegeheim.

Freitag, 28. März, 0.00 Uhr,
RBB: 40 Jahre Ein Kessel
Buntes. Hits der DDR-Show.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Jahr 2014

5./6. April: Arbeitstagung der Deutschen Vereine im südlichen Ost-
preußen.

11. bis 13. April: Kulturseminar, Bad Pyrmont.
17./18. Mai: Deutschlandtreffen der Ostpreußen, Messe Kassel.
6. bis 9. Juni: Ostpreußisches Musikwochenende, Bad Pyrmont.
21. Juni: Ostpreußisches Sommerfest in Allenstein.
19. bis 21. September: Geschichtsseminar, Bad Pyrmont.
13. bis 19. Oktober: Werkwoche, Bad Pyrmont.
18. Oktober: 7. Deutsch-Russisches Forum im Königsberger Gebiet
(geschlossener Teilnehmerkreis).

24. bis 26. Oktober: Schriftleiterseminar, Bad Pyrmont.
3. bis 7. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad
Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon 
(040) 414008-26 oder info@ostpreussen.de.

TERMINE DER LO

ZUM 102. GEBURTSTAG

Bach, Brunhilde, geb. Schramm,
aus Wehlau, am 25. März

ZUM 100. GEBURTSTAG

Kornatzki, Frieda, geb. Nowosat-
ko, aus Langsee, Kreis Lyck, am
28. März

ZUM 99. GEBURTSTAG

Block, Ilse, geb. Medler, aus Nor-
gau, Kreis Samland, am 
24. März

ZUM 98. GEBURTSTAG

Degenhardt, Hanna, geb. Rohr-
moser, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 25. März

ZUM 97. GEBURTSTAG

Bieber, Minna, geb. Mein, aus
Roßlinde, Kreis Gumbinnen,
am 19. März

Karasch, Frieda, geb. Karpinski,
verwitwete Nowitzki, aus Mor-
gengrund, Kreis Lyck, am 
22. März

ZUM 95. GEBURTSTAG

Baronas, Kurt, aus Gaistauden,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 22.
März

ZUM 94. GEBURTSTAG

Aschendorf, Erich, aus Neuend-
orf, Kreis Lyck, am 24. März

Bartoschewitz, Kurt, aus Lyck,
Blücherstraße, am 22. März

Drygall, Anna, geb. Gronwald,
aus Strobjehnen, Kreis Sam-
land, am 27. März

Konietzke, Ursula, geb. Schultz,
aus Lyck, Prostker Vorstadt, am
23. März

Marquardt, Anna, geb. Schulz,
aus Tawe, Kreis Elchniederung,
am 25. März

Mrosek, Rosa, geb. Podeswa, aus
Hügelwalde, Kreis Ortelsburg,
am 27. März

Rudorf, Elfriede, geb. Bohl, aus
Bladiau, Lanker Straße, Kreis
Heiligenbeil, am 24. März

Schall, Erna, geb. Bednarzik aus
Bärengrund, Kreis Treuburg,
am 23. März

Stenzeleit, Gertrud, geb. Schme-
minoneck, aus Tilsit, am 
22. März

Tulowitzki, Herta, aus Eichenau,
Kreis Neidenburg, am 27. März

Venohr, Rita, geb. Boguschewski,
aus Albrechtsfelde, Kreis Treu-
burg, am 24. März

ZUM 93. GEBURTSTAG

Bruhnke, Elisabeth, geb. Meyer,

aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
am 28. März

Hallmann, Erika, geb. Kroehnert,
aus Köllmisch Linkuhnen,
Kreis Elchniederung, am 
24. März

Kaminski, Hilde, geb. Rothgän-
ger, aus Willkassen, Kreis Treu-
burg, am 26. März

Mallwitz, Kuno, aus Bartenstein,
und Methgeten, Kreis Königs-
berg, am 27. März

Riehl, Charlotte, geb. Reich, aus
Taplacken, Kreis Wehlau, am
28. März

ZUM 92. GEBURTSTAG

Beckherrn, Herbert, aus Lyck, Ly-
cker Garten, am 22. März

Dömpke, Lucie, geb. Schendel,
aus Groß Birkenfelde, Kreis
Wehlau, am 25. März

Dultz, Brigitte, geb. Riebensahm,
aus Roddau Perkuiken, Kreis
Wehlau, am 27. März

Kolenda, Hildegard, geb. Volk-
mann, aus Lyck, Otto-Reinke-
Straße, am 24. März

Kröhnert, Günther, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
23. März

Negraßus, Kurt, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, am 
28. März

Schwarz, Elfriede, geb. Volk-
mann, aus Lyck, Otto-Reinke-
Straße, am 24. März

Schneider, Eva, geb. Hein, aus
Eichhorn, Kreis Preußisch-Ey-
lau, am 27. März

Spell, Karl, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, am 26. März

Sommer, Anna, geb. Waschu-
lewski, aus Millau, Kreis Lyck,
am 23. März

Tuchlinski, Toni, geb. Suchner,
aus Alt Kriewen, Kreis Lyck, am
27. März

ZUM 91. GEBURTSTAG

Berg, Gertrude, aus Ibenberg,
Kreis Elchniederung, am 
26. März

Blohm, Kurt Willi, aus Auerbach,
Kreis Wehlau, am 22. März

Chedor, Hildegard, aus Stradau-
nen, Kreis Lyck, am 24. März

Huhnholz, Hilde, geb. Stuhlem-
mer, aus Gruten, Kreis Elchnie-
derung, am 28. März

Kastner, Gertrud, aus Lyck, am
22. März

Langkeit, Heinz, aus Lindenfließ,
Kreis Lyck, am 27. März

Neumann, Hildegard, aus Bär-
walde, Kreis Samland, am 26.
März

Pawlowski, Otto, aus Gusken,
Kreis Lyck, am 24. März

Reich, Toni, geb. Schenk, aus Kar-
keln, Kreis Elchniederung, am
24. März

Schönwald, Erna, geb. Donner,

aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 25. März

Schulz, Marie, geb. Rama, aus
Winsken, Kreis Neidenburg, am
25. März

Smoktum, Elsa, geb. Duddek, aus
Maschen, Kreis Lyck, am 
24. März

Walka, Gerda, geb. Labeit, aus
Sköpen, Kreis Elchniederung,
am 28. März

ZUM 90. GEBURTSTAG

Baumgärtner, Martha, geb. Schu-
petta, aus Omulefofen, Kreis
Neidenburg, am 26. März

Blodow, Anneliese, geb. Hubert,
aus Schatzberg, Kreis Preu-
ßisch-Eylau, am 28. März

Bornholt, Gertrud, geb. Ludeneit,
aus Paterswalde, Kreis Wehlau,
am 23. März

Brekitsch, Margot, geb. Scheffler,
aus Schupöhnen, Kreis Sam-
land, am 23. März

Casper, Hildegard, geb. Sbosny,
aus Lübeckfelde, Kreis Lyck,
am 27. März

Friedle, Edith, geb. Broziewski,
aus Waldwerder, Kreis Lyck, am
28. März

Gryzewski, Werner, aus Lyck, am
25. März

Habicht, Heinrich, aus Maldanen,
Kreis Ortelsburg, am 22. März

Jedamski, Walter, aus Burdungen,
Kreis Neidenburg, am 23. März

Kasper, Benno, aus Elbings Kolo-
nie, Kreis Elchniederung, am
24. März

Krause, Luise, geb. Kyjewski, aus
Groß Schöndamerau, Kreis Or-
telsburg, am 26. März

Kühl, (Kyjewski), Willi, aus Groß
Schöndamerau, Kreis Ortels-
burg, am 26. März

Lemke, Otto, aus Treuburg, am
28. März

Maxim, Hugo, aus Garbassen,
Kreis Treuburg, am 28. März

Ordowski, Rosa, geb. Weinstein,
aus Seedranken, Kreis Treu-
burg, am 28. März

Pajonk, Martha, geb. Wischnews-
ki, aus Buschwalde, Kreis Nei-
denburg, am 27. März

Pickel, Ursula, geb. Jablonowski,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 24. März

Rudolph, Asta, geb. Milewski, aus
Lyck, am 28. März

Salecker, Hans, aus Ebenrode, am
25. März

Schönfelder, Margot, aus Neu-
endorf, Kreis Lyck, am 22. März

Scheyko, Edith, aus Wiesen-
grund, Kreis Lyck, am 27. März

Stein, Martha, geb. Schittek, aus
Krupinnen, Kreis Treuburg, am
25. März

Thalmann, Franz, aus Zimmerbu-
de, Kreis Samland, am 24. März

Than, Else, aus Lyck, am 28. März
Vogelsang, Dr. Ernst, aus Moh-
rungen, Kreis Allenstein, am
20. März

Wendland, Irmgard, aus Lyck, am
22. März

ZUM 85. GEBURTSTAG

Behrend, Ella, geb. Kaulitzki, aus
Hohenberge, Kreis Elchniede-
rung, am 28. März

Benjestorf, Frieda, geb. Stelzer,
aus Weepers, Kreis Mohrungen,
am 28. März

Blaszkowski, Rosemarie, geb.
Nitsch, aus Poppendorf, Kreis
Wehlau, am 23. März

Degler, Grete, geb. Schmidt, aus
Neidenburg, am 22. März

Didjurgeit, Günter, aus Guhsen,
Kreis Treuburg, am 24. März

Dietrich, Helmut, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung, am
24. März

Dockweiler, Edith, geb. Mäding,
aus Peterswalde, Kreis Elchnie-
derung, am 25. März

Dopatka, Magdalene, geb. Borrek,

aus Friedrichshof, Kreis Ortels-
burg, am 22. März

Draack, Hans, aus Imten, Kreis
Wehlau, am 28. März

Gallein, Erich, aus Kischen, Kreis
Elchniederung, am 27. März

Gloddek, Herbert, aus Damerau,
Kreis Ortelsburg, am 23. März

Grefrath, Lore, geb. Ruhnke, aus
Ostseebad Cranz, Kreis Sam-
land, am 26. März

Hartje, Waltraut, geb. Willuhn,
aus Königsberg, Altroßgärter
Predigerstaße 41, am 26. März

Hechtfisch, Heinz, aus Branden-
burg, Kreis Elchniederung, am
27. März

Isselhorst, Martha, geb. Spittka,
aus Groß Jerutten, Kreis Ortels-
burg, am 22. März

Janz, Egon, aus Jonikoten, Kreis
Pogegen, am 22. März

Koppert, Elisabeth, geb. Janz, aus
Gilgetal, Kreis Elchniederung,
am 27. März

Kyewski, Gertrud, geb. Robatzek,
aus Brodau, Kreis Neidenburg,
am 27. März

Neumann, Alfred, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, am 22. März

Plotkowiak, Hedwig, geb. Kipar,
aus Seehag, Kreis Neidenburg,
am  24. März

Seidel, Hubert, aus Neidenburg,
am 28. März

Sewz, Walter, aus Ortelsburg, am
27. März

Tasche, Fritz, aus Magdalenz,
Kreis Neidenburg, am 24. März

Walter, Irmgard, geb. Liedtke, aus
Groß Engelau, Kreis Wehlau,
am 28. März

Walther, Irmgard, geb. Stepputis,
aus Nautzwinkel, Kreis Sam-
land, am 24. März

Zakrzewski, Hubert, aus Schar-
nau, Kreis Neidenburg, am 
25. März

Zimmermann, Edith, aus Frie-
drichshof, Kreis Ortelsburg, am
27. März

Zimmermann, Gertrud, geb.
Kschonsek, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, am 28. März

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bendrick, Erwin, aus Kraam,
Kreis Samland, am 28. März

Bigalke, Werner, aus Willenbert,
Kreis Ortelsburg, am 24. März

Fröhlich, Horst, aus Jagsten, Kreis
Elchniederung, am 28. März

Glitza, Elfriede, geb. Kettler, aus
Magdalenz, Kreis Neidenburg,
am 24. März

Güldner, Christel, geb. Müller,
aus Kuglacken, Kreis Wehlau,
am 28. März

Hahn, Irene, geb. Schucany, aus
Hausbruch, Kreis Lyck, am 
23. März

Jegelka, Horst, aus Mostolten,
Kreis Lyck, am 28. März

Kalwa, Siegfried, aus Frankenau,
Kreis Neidenburg, am 28. März

Kehler, Edeltraud, aus Lyck, am
22. März

Makowka, Willi, aus Maldanen,
Kreis Ortelsburg, am 27. März

Neuhaus, Adele, geb, Stahlhut,
aus Keipern, Kreis Lyck, am 
28. März

Posnatzki, Helmut, aus Alt Sellen,
Kreis Elchniederung, am 
24. März

Rietenbach, Gerda, geb. Krebs,
aus Lindendorf, Kreis Wehlau,
am 22. März

Schäfer, Irmgard, geb. Schweit-
zer, aus Skottau, Kreis Neiden-
burg, am 24. März

Schodruch, Heinz, aus Willkas-
sen, Kreis Treuburg, am 
23. März

Schories, Erna, aus Grünau, Kreis
Elchniederung, am 24. März

Schroth, Helga, geb. Jeger, aus
Medenau, Kreis Samland, am
25. März

Sekat, Winfried, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, am 22. März

Winter, Hedwig, geb. Preuß, aus
Bartkengut, Kreis Neidenburg,
am 28. März

ZUM 75. GEBURTSTAG

Berg, Siegfried, aus Bolzfelde,
Kreis Elchniederung, am 
27. März

Bischoff, Lothar, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, am 25. März

Fellbrich, Sybille, geb. Hoffmann,
aus Goldbach, Kreis Wehlau, am
23. März

Franz, Adelheid, geb. Kraft, aus
Satticken, Kreis Treuburg, am 24.
März

Goerke, Dietmar, aus Weidlacken,
Kreis Wehlau, am 23. März

Karla, Peter, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, am 
24. März

Klara, Horst, aus Nareythen, Kreis
Ortelsburg, am 24. März

Lean, Renate, geb. Müller, aus Ta-
piau, Kreis Wehlau, am 
26. März

Lietz, Walter, aus Schwengels,
Ortsteil Dothen, Kreis Heiligen-
beil, am 23. März

Malinka, Günter, aus Eibenau,
Kreis Treuburg, am 26. März

Meinhardt, Ingrid, aus Brittanien,
Kreis Elchniederung, am 
28. März

Melenk, Wolfgang, aus Schorkeni-
cken, Kreis Wehlau, am 
24. März

Moser, Helga, geb. Werner, aus

Dannenberg, Kreis Elchniede-
rung, am 22. März

Neumann, Margot, geb. Krupp, aus
Königshuld, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 22. März

Palis, Roswitha, aus Kleine Enge-
lau, Kreis Wehlau, am 24. März

Reuter, Arnold, aus Dingeln, Kreis
Treuburg, am 22. März

Ruck, Hannelore, geb. Pönopp, aus
Schwengels, Kreis Heiligenbeil,
am 22. März

Schirmacher, Anke, aus Worschie-
nen, Kreis Preußisch-Eylau, am
27. März

Schneider, Siegfried, aus Roddau
Perkuiken, Kreis Wehlau, am 23.
März

Sommer, Helga, geb. Gerwien, aus
Peyse, Kreis Samland, am 28.
März

Willer, Ingrid, geb. Riechert, aus
Grieteinen, Kreis Elchniederung,
am 23. März

Wokulat, Irmgard, aus Königshuld,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 28. März

Hasselberg, Leo, aus Rossen, Kreis
Heiligenbeil, geb. Tiedmanns-
dorf, Kreis Braunsberg, und
Ehefrau Marianne, geb. Koß, aus
Ludwigslust, am 26. März
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Ostpreußische 
Grüße in alle Welt

Am 17. und 18. Mai 2014 treffen sich Ostpreußen aus
aller Welt zum großen Deutschlandtreffen in Kassel.
Sie sind ganz herzlich eingeladen, mit Ihrer Grußanzeige
tausendfach dabei zu sein.

Familie Mustermann
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 147, Sunbury 3429

Australien

Wir grüßen alle Verwandten, Bekannte und Freunde
aus unserer Heimat Allenstein.

Dazu unseren Sonnenschein Maria
und Ihr Brüderchen Maximilian

Familie Mustermann, Blaustein

Muster A (kleineres Format) Sonderpreis € 20,- (einschl. 19% MwSt.)
Muster B (größeres Format) Sonderpreis € 30,- (einschl. 19% MwSt.)

Und so geht es: Füllen Sie einfach das gewünschte Musterformular aus.
Bitte  schreiben Sie in DRUCKBUCHSTABEN um Setzfehler zu vermeiden.

Absender: Name:

Straße:

PLZ / Ort:

Telefon:

M
us

te
r 

A

M
us

te
r 

B

Muster B

Muster A

�

Absoluter 
Annahmeschluß 

ist der 16. April 2014
Ausschneiden und einsenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung · Buchtstr. 4 · 22087 Hamburg
oder per FAX  an 040/41 40 08 50

Ostpreußische 
Grüße in alle Welt

So kann Ihre 

persönliche

Grußanzeige 

aussehen.

26.5. bis 4.Juni; Schiffs-Busreise Ebenrode, Memel, Tilsit, Schloßberg, Gumbinnen,
Trakehnen, Rominter Heide, Königsberg, Danzig, Leba, Kolberg, Swinemünde.
25.4. bis 2.5. und 18.6 bis 25.6 2014  Ebenrode, Trakehnen, Danzig, Elbing, Stettin
10.7. bis 18.7.Masuren, Goldap, Königsberg, Gumbinnen, Elbing & Oberlandkanal.
29.6. bis 6.7. Ermland & Masuren, Heilsberg, Allenstein, Elbing und Danzig. 
SCHEER REISEN.de       Tel. 0202 500077,  Fax 0202 506146
Leonhardstr. 26, 42281 Wuppertal,    info@scheer-reisen.de

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

sen.de

Masuren -Königsberg - Danzig
Kurische Nehrung

Tel. 07154/131830  www.dnv-tours.de

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

PAZ wirkt!
Telefon

(0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

Neuer vorgesehener Reiseplan
zum 10. Kreistreffen der Kreisge-
meinschaft Braunsberg in der
Heimat: 1. Tag, Sonnabend, 28. Ju-
ni: Abfahrt des Busses von
Deutschland nach Posen zur
Übernachtung im Hotel „Novotel“.
2. Tag, Sonntag, 29. Juni: Weiter-
fahrt über Gnesen nach Thorn,
Stadtbesichtigung und Mittags-
pause. Weiterfahrt zur Übernach-
tung in Braunsberg, Hotel „Kri-
stal“ oder Hotel „Kopernik“ in
Frauenburg. 3. Tag, Montag, 
30. Juni: Rundfahrt durch den
Kreis, Tagesabschluss: Messe für
den Ehrenvorsitzenden Gerhard
Steffen in der Kirche zu Pettelkau.
4. Tag, Dienstag, 1. Juli: Besichti-
gung der Marienburg mit Füh-
rung, Rundgang durch die Stadt
Elbing, Rückfahrt zu den Hotels
in Braunsberg und Frauenburg. 
5. Tag, Mittwoch, 2. Juli: Frauen-
burger Dombesichtigung mit Or-
gelkonzert, Besuch unseres Ge-
denksteines, Überfahrt von Frau-
enburg nach Kahlberg, Bademög-
lichkeit, Fischessen, und zurück
per Schiff. 6. Tag, Donnerstag, 
3. Juli: Fahrt nach Nikolaiken,
Übernachtung im Hotel Robert‘s
Port, Besichtigung von Nikolai-
ken, nach dem Abendessen
Bootsfahrt auf dem Spirdingssee.
7. Tag, Freitag, 4. Juli: Fahrt nach
Kruttinnen, Bootsfahrt, Staken,
Mittagessen im Hotel Habenda,
Besuch des Bauernhausmuseums
der Frau Christel Dickti in Zon-
dern [Sadry 3], Sensburg [11-700
Mragowo], Ernst Wichert Haus in
Peitschendorf [Piecki]. 8. Tag,
Sonnabend, 5. Juli: Fahrt nach
Wuttrienen [Butryny], Kreis Al-
lenstein: Gedenkstein-Enthüllung
der Kreisgemeinschaft Brauns-
berg zu Ehren eines Bischofs aus
Braunsberg, (wird noch von An-
dre Schmeier ausgesucht), Rück-
fahrt über „Heilige Linde“ mit Or-
gelkonzert, zurück zur Übernach-
tung in Braunsberg und Frauen-
burg. 9. Tag, Sonntag, 6. Juli: Ab-

fahrt nach Danzig, Stadtführung,
Besuch der Klosterkirche Oliwa,
Seesteg Zoppot, Übernachtung im
Hotel „Muzyka“ unweit der Alt-
stadt. 10. Tag, Montag, 7. Juli:
Weiterfahrt über Lauenburg –
Stolp nach Stettin, Stadtrundfahrt
und Schloßbesichtigung, Über-
nachtung im Hotel „Radisson“. 
11. Tag, Dienstag, 8. Juli: Rückfahrt
nach Deutschland zu den Zustei-
gestellen der Hinfahrt. Kleine
Programm-Änderungen sind
noch vorbehalten. Es sind noch
Plätze frei. Um baldige Anmel-
dung wird gebeten.

Bei der diesjährigen Kreisfahrt
in die Heimat sind noch einige
Plätze frei, es sei nochmals auf die
interessante Reiseroute hingewie-
sen, durch den südlichen Teil
Nordostpreußens, vor allem auch
auf die Rückfahrt entlang der ma-
lerischen Ostseeküste: Schiffs-
Bus- Mittsommernachtsfahrt“
nach Ostpreußen. Mit dem Kreis-
vertreter Dr. Gerhard Kuebart
nach Memel, Heydekrug, Tilsit
„Ebenrode/Stallupönen (Ne-
sterov), Schloßberg Gumbinnen,
Königsberg, Danzig, Leba, Köslin
und Swinemünde, vom 26. Mai
bis 4. Juni. Buchungs-Nr.: Ebenro-
de 2014. 1. Tag: Fahrt ab Ihrem
Zustieg über Bielefeld, Hannover
und Hamburg nach Kiel, wo Sie
auf das Fährschiff nach Memel
gefahren werden. Abendessen an
Bord. Meist malerischer Sonnen-
untergang auf See. 2.Tag: Ankunft
im Hafen der ehemaligen Hanse-
stadt Memel [Klaipeda]. Nach
kurzem Besuch des Simon-Dach-
Brunnens mit Ännchen von Tha-
rau Fahrt über Heidekrug, Poge-
gen zum Rombinus und nach Til-
sit. Nach einer Stadtrundfahrt in
Tilsit fahren Sie nach Trakehnen
[Jasnaja Poljana] im Kreis Ebenro-
de [Stallupönen], wo Sie im Gast-
haus „Alte Apotheke“ und ausge-
suchten Privatquartieren wohnen
werden. 3. Tag: Führung in Tra-
kehnen zum Museum und

wiedererrichteten Tempelhüter-
denkmal. Busfahrt nach Ebenrode
[Nesterow], Stadtbesichtigung. Ei-
ne Rundfahrt durch den nörd-
lichen Kreis über Eydtkau nach
Schlossberg, Kattenau erreichen
Sie zum Abschluss Gumbinnen.
Sie sehen die Salzburger Kirche,
den Elch und das berühmte Fre-
sko in der Friedrichschule. Gele-
genheit zur Fahrt in die Heimator-
te und Spurensuche. 4. Tag: Fahrt
durch den südlichen Kreis Eben-
rode, über Schloßbach, Kassuben,
Birkenmühle, erleben Sie das kri-
stallklare Wasser des Wystiter
Sees und die dunklen Wälder der
Rominter Heide. Kaffeepause im
Forsthaus Warnen. Über Tollming-
kehmen und Museum von Done-
laitis, erreichen Sie Trakehnen
zum leckeren Grillessen bei musi-
kalischer Begleitung. 5. Tag: Über
Gerdauen, Angerap erreichen wir
Friedland an der „Alle“, Stadt und
Kirchenbesichtigung, Kraftwerk
und Altes Stauwerk. In Königs-
berg bei einer Stadtrundfahrt se-
hen Sie die wichtigsten histori-
schen Sehenswürdigkeiten Kö-
nigsbergs im Kontrast zum neuen
Königsberg. 6. Tag: Am Frischen
Haff entlang führt die Fahrt bei
Heiligenbeil über die polnische
Grenze nach Braunsberg und
Frauenburg, der Wirkungsstätte
von Nikolaus Kopernikus. 7. Tag:
Wer mag, beginnt den Tag mit ei-
ner Schifffahrt von Frauenburg
zur Frischen Nehrung nach Kal-
berg [Krynica Morska]. Mit dem
Bus fahren Sie durch die Weich-
selniederung nach Danzig. Ge-
führter Stadtrundgang, Hafen,
Krantor, Altstadt, Marienkirche.
Abendessen, Abend zur freien
Verfügung. 8. Tag: Ab Danzig
durch Zopot mit der längsten Mo-
le Europas und Gotenhafen [Gdy-
nia] führt die Reise zu den großen
Dünen nach Leba. Von dort fah-
ren Sie durch die Kaschubei über
Stolp und Köslin zum geschichts-
trächtigen Seebad Kolberg, Frei-
zeit zum Spazierengehen am
Strand, 9. Tag: Nach Westen der
Ostseeküste folgend, besuchen
Sie unter anderem die alten Ost-
seebäder Misdroy auf Wollin und
fahren dann nach Swinemünde,
dem mondänen Seebad von inter-
nationalem Flair. Am Abend ist
Zeit für einen Spaziergang am
Strand, im berühmten Kurpark
oder zum Plachandern im Hotel.
10. Tag: Ausgeschlafen und vom
leckeren Frühstücksbuffet ge-
stärkt, beginnt die Heimreise mit
dem Bus, wobei zu beachten ist,
dass die nördlichen Zustiegsorte
auf der Rückreise per Bahn er-
reicht werden müssen. Wie jedes
Jahr nimmt die Kreisgemeinschaft
auch humanitäre Hilfsgüter für
bedürftige Personen im Heimat-
kreis mit. Anmeldung und Einzel-
heiten bei Scheer-Reisen Wupper-
tal, Telefon (0202) 500077. Indivi-
duelle anreisende per Auto/Bahn
nach Kiel. Bitte die unterschied-
lichen Wege beachten. Programm-
änderungen vorbehalten.

Sonnabend, 12. April, 14 Uhr,
Gaststätte „Bürgerbräu“, Blumen-
haller Weg 43, Osnabrück:Gemüt-
liches Beisammensein. Alle aus

Insterburg Stadt und Land sind
herzlich eingeladen.

Am 5. April erwartet das Dorf
Mühlhausen, Kreis Preußisch Ey-
lau, hohen Besuch: Eine Busreise-
gruppe aus der Stadt Mühlhau-
sen/Thüringen mit dem Oberbür-
germeister und der zuständigen
Landtagsabgeordneten kommt
zum Gottesdienst in die Kirche, in
der die Luthertochter Margarete
bestattet ist. Anlass für die Ost-
preußenreise ist eine Aufführung
der Matthäuspassion im Königs-
berger Dom am 4. April 70 Jahre
nach den letzten Aufführungen
am 3. und 4. April 1944. Die Ver-
anstaltung ist ein vom Stadtorga-
nisten Mühlhausens angeregtes
Gemeinschaftswerk der Schloss-
kapelle Saalfeld/Thüringen und
der Königsberger Philharmonie.

Ein aus Ragnit stammendes Mit-
glied der Kreisgemeinschaft Tilsit-
Ragnit hat der Heimatstube in
Preetz mehrere Materialien über-
geben, darunter auch Feldpostkar-
ten aus dem Jahr 1939. Die zu Be-
ginn des Zweiten Weltkrieges im
Oktober/November 1939 ge-
schriebenen Karten geben einen
Einblick in das heimatliche Leben
in Ragnit und die Stimmungslage
unter den eingezogenen Soldaten.
Die Schwester und der Schwager
des Soldaten berichten aus Ragnit
über Krankheiten, Besuche von
Verwandten und die Arbeit in der
Fabrik von  6 bis 15.30 Uhr. „Hier
ist noch alles beim Alten“. Der Sol-
dat berichtet von gemütlichen
Abenden, schreibt aber auch dass
es „jetzt immer schlechter wird“.
Auffällig ist, dass die Karte des Sol-
daten den offiziellen Poststempel
„Werl (Kr. Soest)“ trägt. Die Stand-
orte der militärischen Einheiten
unterlagen im Zweiten Weltkrieg
eigentlich der Geheimhaltung.  

Das diesjährige Treffen der ehe-
maligen Schülerinnen der Köni-
gin-Luisen-Schule findet am 
23. und 24. Juni in Bad Bevensen
statt. Beginn 10 Uhr. Ich hoffe, dass
die meisten Teilnehmer sich, wie
bisher üblich, schon am Vortag, 22.
Juni, zu einem Begrüßungskaffee
einfinden werden. Abreise am 25.
Juni oder nach Belieben. Es wird
jetzt Zeit, die Zimmerreservierun-
gen vorzunehmen. Anmeldung un-
ter dem Stichwort KLS. Anschrift:
Hotel Berlin, Alter Wiesenweg 11,
29549 Bad Bevensen. Telefon
(05821) 5060. Zimmerpreise Ein-
zelzimmer ohne Balkon 52 Euro,
mit Nordbalkon 55 Euro. Doppel-
zimmer mit Nordbalkon 96 Euro,
mit Südbalkon 104 Euro. Pro Über-
nachtung kommen 2,90 Euro Kur-

taxe hinzu. Auf Wunsch kann vom
Hotel eine Reiserücktrittsversiche-
rung vermittelt werden. Es sei auch
noch an die Möglichkeit erinnert,
bei der Bahn eine Umsteigehilfe zu
beantragen unter der Telefonnum-
mer (01805) 512512. Auf eine mög-
lichst zahlreiche Beteiligung hofft
Schulsprecherin Vera Jawtusch.

Vom 10. bis 13. Mai findet unser
Schultreffen in Potsdam statt. Aus-
tragungsort ist das Altstadt-Hotel
im Stadtzentrum. Das Treffen be-
ginnt Sonnabend um 15.30 Uhr mit
dem gemeinsamen Kaffeetrinken
und endet am Dienstag nach dem
Frühstück. Die Ablaufplanung
sieht zurzeit so aus: Sonnabend,
10. Mai, Ankunft in Potsdam: 15.30
Uhr Kaffeetrinken und Abendes-
sen. Sonntag, 11. Mai: Stadtrund-
fahrt, Besichtigung der Potsdamer
Gärten und des Schlosses. Gemein-
sames Abendessen. Montag, 
12. Mai: Dampferfahrt, Abendes-
sen. Dienstag, 13. Mai: Heimreise.
(Änderungen vorbehalten). Anmel-
dungen ab sofort unter dem Stich-
wort „SRT-Schultreffen 2014“. Ein
Kontingent der Zimmer ist bis zum 
30. März reserviert. Danach stehen
die übrigen Zimmer dem Hotel
wieder zur freien Verfügung. Die
Adresse des Hotels lautet: Altstadt
Hotel, Dortusstraße 9–10, 14467
Potsdam, Telefon (0331) 284990,
Mail: altstadthotel@tnp-online.de.
Das Doppelzimmer kostet ein-
schließlich Frühstück pro Tag 88
Euro, das Einzelzimmer 68 Euro.
Ein Parkplatz (drei Plätze am Haus)
kostet 6 Euro pro Tag, im Parkhaus
200 Meter weiter 12 Euro. Zimmer
können bei Krankheit bis 48 Stun-
den vorher kostenlos storniert wer-
den, bei wichtigen Anlässen bis zu
sieben Tage vorher. Um rechtzeiti-
ge Zimmerbuchung wird gebeten,
da Potsdam ein stark frequentiertes
Touristenziel ist.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Manfred Ruhnau,
Tel.: (02241) 311395, Fax (02241)
311080, Bahnhofstraße 35 b,
53757 Sankt Augustin. Geschäfts-
stelle: Stadtverwaltung Münster,
Patenstelle Braunsberg, 48127
Münster, Tel.: (0251) 4926051.

BRAUNSBERG

Ostpreußenreise 2014

Kreisvertreter: Dr. Gerhard 
Kuebart, Schiefe Breite 12a,
632657 Lemgo, Telefon (05261) 8
81 39, E-Mail: gerhard.kuebart@
googlemail.com.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisfahrt nach 
Ebenrode

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, E-
Mail: R.Buslaps@ t-online.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V.,  Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@ insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Treffen der 
„Insterburger 
Teutonen“

www.preussisch-eylau.de. Kreis-
vertreter: Rüdiger Herzberg,
Brandenburger Straße 11 a, 37412
Herzberg, Tel. (05521) 998792,
Fax (05521) 999611, E-Mail:
r.b.herzberg@ t-online.de; Kartei,
Buchversand und Preußisch Ey-
lauer Heimatmuseum im Kreis-
haus Verden (Aller): Manfred
Klein, Breslauer Str. 101, 25421
Pinneberg, Tel. (04101) 200989,
Fax (04101) 511938,  E-Mail: man-
fred.klein .rosi tten@ malle-
tech.de. 

PREUSSISCH
EYLAU

Besuch aus 
Mühlhausen
/Thüringen

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Ragniter 
Feldpostkarten

Postkartenmotiv: Schloß-Café in Ragnit Bild: KG Tilsit-Ragnit

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@ tilsit-
stadt.de. 

TILSIT–STADT

Schultreffen 
Königin-Luise-Schule

Realgymnasium
/Oberschule 
für Jungen
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Denn wir haben hier keine bleibende Stadt,
sondern die zukünftige suchen wir.

Hebr. 13, 14

Nach einem langen erfüllten Leben darf unsere geliebte Mutti,
Großmutti, Urgroßmutti, Schwägerin und herzensgute Freundin
nun schauen, worauf sie im Leben vertraut hat.

Erika Marie Emilie Lassen
geb. Broeske

* 28. 2. 1922         † 6. 3. 2014

Andreas Lassen und Sabine Noll-Lassen
Anne Kathrin Lassen
Frederike Langmaack, geb. Lassen
und Niklas Langmaack
mit Ida Lisa
Thore Lassen
Hanna und Iver Lassen
mit Thomas und Biggi
Hedwig und Gerd Müller

Itzehoe, Geschwister-Scholl-Allee 4

Die Trauerfeier hat am Freitag, dem 14. März 2014, in der Friedhofs-
kapelle Brunnenstraße, Itzehoe stattgefunden.

Herr, Dein Wille geschehe!

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserem lieben
Vater, Schwiegervater und Großvater

Helmut Stodollik
* 26. 7. 1918 in Steinfelde/Ostpreußen

† 6. 3. 2014 in Essen

In stiller Trauer:
Wolfgang Stodollik und Gabi Schumacher
Werner und Isolde Bruno
Jan Stodollik
Olaf Bruno

Traueranschrift: Lanaer Straße 3, 65510 Idstein

Die Urnenbeisetzung erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt im engsten
Familienkreis.

Wir trauern um unser langjähriges Mitglied des Kreistages                     

Gerhard Preikschat
geb. 25. 7. 1932 gest.  2. 3. 2014

Schirwindt Meiningen

Träger des Goldenen Ehrenzeichens der Landsmannschaft Ostpreußen

Gerhard Preikschat gehörte von 1995 bis 2004 dem Kreistag und Kreisausschuss der Kreis-
gemeinschaft Schloßberg an.  Sein Hauptaufgabengebiet war die Betreuung der Schirwindter

Landsleute und ab 1995 bis 2013 die Organisation des jährlichen Regionaltreffens in Meiningen.

In Dankbarkeit und Würdigung seiner Verdienste nehmen wir Abschied von einem allzeit 
engagierten,  aufrichtigem Ostpreußen. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren!

Unser Mitgefühl gilt seinen Angehörigen.

Kreisgemeinschaft Schloßberg/Pillkallen (Ostpr.)

Michael Gründling Renate Wiese Joachim Löwe     Ch.-Jörg Heidenreich
(Kreisvertreter) (Geschäftsführerin) (stellvertretende Kreisvertreter)

In Trauer und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Gerhard Preikschat
* 25. Juli 1932 † 2. März 2014
in Schirwindt, in Meiningen

Kreis Pillkallen

In Würdigung seiner hervorragenden Verdienste um die ostpreußische Heimat
hat die Landsmannschaft Ostpreußen Herrn Gerhard Preikschat im Jahre 2008

das Goldene Ehrenzeichen verliehen.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Der Bundesvorstand der Landsmannschaft Ostpreußen

Gottfried Hufenbach Stephan Grigat Friedrich-Wilhelm Böld
Stellv. Sprecher Sprecher Schatzmeister

Der richtige

Weg,

anderen 

vom Tode

eines lieben

Menschen

Kenntnis 

zu geben,

ist eine

Traueranzeige.

Buchtstraße 4 

22087 Hamburg

Telefon 0 40 / 41 40 08 47

Fax 0 40 / 41 40 08 51

www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

Landesgruppe – Mittwoch, 
26. März, Haus der Heimat, Gro-
ßer Saal, Schloßstraße 92, Stutt-
gart: Erster Vortrag aus der Reihe
der Wintervorträge 2014. Refe-
rent Dipl.-Geogr. Rolf Siemon,
Hann. Münden, spricht über
„Georg Forster (1754–1794), Na-
turforscher, Weltreisender,
Schriftsteller und Revolutionär
aus dem Danziger Werder“. Als
Kind lernte Georg Forster im
Danziger Werder das Botanisie-
ren nach Linné vom Vater und
begleitete diesen mit elf Jahren
auf eine Forschungsreise an die
untere Wolga. Später segelten Va-
ter und Sohn als Naturwissen-
schaftler mit James Cook drei
Jahre um die Welt – auf der Su-
che nach der „terra australis in-
cognita“. Ihre Hauptaufgabe war
die wis senschaftliche Beschrei-
bung insbesondere der noch
kaum erforschten pazifischen
Großregion. Darin inbegriffen
waren das Sammeln, Zeichnen
und Bestimmen von Pflanzen,
Tieren und Gesteinen, die Kon-
taktaufnahme mit der indigenen
Bevölkerung und das Eintau-

schen von Kultur artefakten. Die
schriftstellerische Verarbeitung
der Weltreise, in der Forster die
Sitten der „Wilden“ gegen die
Kultur der „Zivilisierten“ vertei-
digte, wurde ein Bestseller und
sein Autor berühmt. Der führen-
de deutsche Südsee-Experte
zählt heute mit seinem Vater zu
den Begründern der modernen
Völkerkunde. Forsters Pflanzen-
und Tierzeichnungen nahmen
die ca. 50 Jahre später einsetzen-
de „ökologische Betrach -
tungsweise“ bereits vorweg. Sei-
ne erste Anstellung als Natur-
kunde-Professor erhielt er 1778
am Collegium Carolinum in Kas-
sel. Hier lernte er auch Johann
Wolfgang Goethe kennen, den er
als Dichter und Schrift steller be-
reits seit Jahren verehrte. Alexan-
der von Humboldt be zeichnete
Forster zeitlebens als Lehrer und
Freund, nachdem er ihn auf einer
Reise entlang des Rheins, durch
England und Frankreich beglei-
ten durfte. Als politischer Emi-
grant und kritischer Beobachter
des Revolutionsverlaufes in
Frankreich verbrachte Forster,
seine letzten Lebensmonate in
Paris. Es erwartet Sie ein interes-
santer Vortrag (Powerpoint-Prä-
sentation) mit anschließender
Diskussion, zu dem Sie, Ihre
Freunde und Bekannten herzlich
eingeladen sind. Der Eintritt ist
frei.
Sonnabend, 29. März, 11 bis 17

Uhr, Haus der Heimat, Schloß-
straße 92, Stuttgart: 7. Ostermarkt
des DJO mit allen teilnehmenden
Landsmannschaften. Gezeigt

werden Osterbräuche, Traditio-
nelles wie textile Volkskunst,
Trachten, Spezialitäten aus den
Vertreibungsgebieten, Tombola
und auch für das Wohl ist ge-
sorgt. Die LO-Landes- und Kreis-
gruppe ist mit einem Stand ver-
treten. 
Mittwoch, 2. April, 19 Uhr, Par-

khotel Pforzheim, Deimlingstra-
ße 36: 135.  Preußische Tafelrun-
de Pforzheim – Nach einem ge-
meinsamen ostpreußischen
Abendessen referiert Wolfgang
Freyberg, Direktor des Kultur-
zentrums Ostpreußen im
Deutschordensschloss Ellin-
gen/Bayern zum Thema „Die Ge-
schichte des Deutschen Ordens
in Franken und im Preußen-
land“. Der polnische Herzog
Konrad von Masowien rief den
1190 gegründeten Deutschen Or-
den zu Hilfe gegen die heidni-
schen, baltischen Prußen. Kaiser
und Papst unterstellten dem Or-
den die zu erobernden Gebiete
zwischen Weichsel und Memel.
Deutsche Siedler kamen ins
Land. Der Deutsche Orden grün-
dete 93 Städte (unter anderem
Königsberg) und mehr als 1000
Dörfer. Das 14. Jahrhundert war
die Blütezeit des Ordensstaates.
Nach der verlorenen Schlacht
bei Tannenberg 1410 büßte der
Deutsche Orden seine regionale
Vormachtstellung ein. Parallel
zur Entwicklung in Preußen er-
richtete der Deutsche Orden im
Deutschen Reich zahlreiche
Niederlassungen (Balleien). Die
fränkische Ordensprovinz war
die bedeutendste von ihnen und
wurde von einem Landkomtur
von Ellingen aus verwaltet. Der
Referent stellt mit kurzen Texten
und vielen Abbildungen diese
spannende Geschichte anschau-
lich dar.
Das Abendessen kostet 19 Eu-

ro. Anmeldungen bei Uta Lüt-
tich, Feuerbacher Weg 108,
70192 Stuttgart, Telefon (0711)
854093 oder E-mail: uta.luet-
tich@web.de.

Vorankündigung: Sonnabend,
24. Mai, 9.45 Uhr, Hotel Wart-
burg, Stuttgart, Langestraße 49:
Frauentagung. Der Vormittag ist
zum großen Teil der Arbeit der
Gruppe gewidmet. Um 14 Uhr
beginnt nach der Mittagspause
der kulturelle Teil der Tagung mit
einem Vortrag über „Bedeutende
ostpreußische Persönlichkeiten“. 
Buchen – Busfahrt nach Kassel

zum Deutschlandtreffen – Frei-
tag, 16., bis Sonntag, 18. Mai: Die
Gruppe fährt zum Deutschland-
treffen, mit Übernachtung in ei-
nem guten Hotel, Stadtrundfahrt,
Besuch des Schlosses Wilhelms-
höhe und des Museums der Ge-
brüder Grimm. Interessenten
mögen bitte unter Telefon
(06281) 8137 anrufen. – Sonntag,
30. März: Ausflug zum Schloß
Gamburg mit interessanter Füh-
rung um 14 Uhr. Anschließend
wird Baronin Nicole von Gam-
burg zu einer fürstlichen Kaffee-
tafel einladen. Nähere Auskunft
erteilt Rosemarie Winkler unter
Telefon (06281) 8137.
Heidelberg – Sonntag, 30.

März, um 15 Uhr, Hotel Leonar-
do, Bergheimerstraße 63: Treffen
der Gruppe mit der Jahreshaupt-
versammlung und Totenehrung.
Nach dem geschäftlichen Teil
wird Frau Oklon, die Vorsitzende
des Baltischen Freundeskreises
Heidelberg, einen Diavortrag
über „Reisen durch Estland“ hal-
ten. Gäste sind wie immer herz-
lich willkommen.
Lahr – Sonnabend, 29. März,

18. Uhr, Gasthaus „Zum Zarko“,
Schillerstraße 3: Die Gruppe trifft
sich zum Königsberger-Klopse-
Essen.
Stuttgart – Dienstag, 8. April,

14.30 Uhr, Haus der Heimat,
Kleiner Saal, Schloßstraße 92:
Frau Lüttich und ihre Frauen-
gruppe treffen sich zum Heimat-
nachmittag unter dem Thema
„Ostern und Frühling“ mit Ge-
schichten, Liedern und Gedich-
ten. Gäste sind herzlich willkom-
men. – Sonnabend, 24. Mai, Lan-

desfrauentagung, um 9.45 im Ho-
tel Wartburg. Der Vormittag unse-
rer diesjährigen Frauentagung ist
zum großen Teil unserer Arbeit
gewidmet. Um 14 Uhr beginnt
nach der Mittagspause der kultu-
relle Teil unserer Tagung mit ei-
nem Vortrag über „Bedeutende
ostpreußische Persönlichkeiten“.

Altmühlfranken – Sonnabend,
5. April, 10 bis 17 Uhr: Landes-
kulturtagung in Ellingen. Ort:
Kulturzentrum Ostpreußen in
Ellingen.
Sonnabend, 17., bis Sonntag,

18. Mai: Deutschlandtreffen der
Ostpreußen in Kassel. Gemein-
same Fahrt mit dem Reisebus
nach Kassel.
Kitzingen – Freitag, 11. April, 

15 Uhr, Hotel Würzburger Hof:
Vortrag durch unseren Lands-
mann Wolfgang Peconik über
„Das Leben des Nikolaus Koper-
nikus“. 
München – Jeden Montag, 

18 bis 20 Uhr, Haus des Deut-
schen Ostens: Ostpreußischer
Sängerkreis. Kontakt: Dr. Ger-
hard Gräf, Offenbachstraße 60,
85598 Baldham, Telefon (08106)
4960. 
Freitag. 11. April, 14.30 Uhr,

Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5: Bunter Nachmittag,
Musik und Gesang mit der Or-
gelspielerin Uschi Walter aus
München. Zuvor gemeinsame
Kaffeetafel.
Weiden – Heimatnachmittag

am Sonntag, den 6. April, um
14.30 Uhr im Café Mitte.

Frauengruppe –
Mittwoch, 9. April,
13.30, Pflegestütz-
punkt, Wilhelmstra-
ße 166–117, 10963

Berlin: Treffen der Gruppe. die
Teilnehmer begrüßen den Früh-
ling. Anfragen: Marianne Becker,
Telefon (030) 7712354.

Bartenstein – Sonn-
abend, 26. April, 14
Uhr, Rathaus Zeh-
lendorf Zimmer 21,
Kirchstraße 1 – 3,

14163 Berlin. Anfragen: Elfriede
Fortange (030) 4944404. 

A n g e r -
b u r g /
Darkeh-
m e n /
Go l d ap

– Donnerstag, 
24. April, 14 Uhr:
Restaurant „Oase
Amera“, Borussia-
straße 62 , 12102

Berlin: Kleinostern in Ostpreu-
ßen. Anfragen: Marianne Becker,
Telefon (030) 7712354.

Gumbin-
nen, Jo-
hannis-
b u r g ,
Lö t zen ,

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 18



S e n s -
burg –
D i e n s -
tag, 15.
April, 13

Uhr, Restaurant Dalmata, Al-
brechtstr. 52, 12167 Berlin: Früh-
lingsfest. Anfragen für Gumbin-
nen: Joseph Lirche (030) 4032681,
für Johannisburg und Sensburg:
Andreas Maziul (030) 5429917,
für Lötzen: Gabriele Reiß, (030)
75635633.

Lyck – Sonnabend,
4. April, 15 Uhr,
„Kleiner Ratskeller“
Am Rathaus 9,
10825 Berlin, Anfra-

gen: Peter Dziengel, Telefon (030)
8245479.

Königs-
b e r g ,
S a m -
land, La-
biau –

Freitag, 28. März, 14
Uhr, Johann-Georg-
Stuben, Johann-Ge-
org-Straße 10, 10709
Berlin: Treffen der

Gruppen. Informationen bei Prof.
Wolfgang Schulz, Telefon (030)
2515995.

Pillkallen/Schloss-
berg – Donnerstag,
17. April, 14 Uhr,
Haus des Älteren
Bürgers, Werbellin-

straße 42, 12053 Berlin. Anfra-
gen bei Helga Rieck, Telefon
6596822.

Rastenburg – Sonn-
abend, 5. April, 15
Uhr, Restaurant
Stammhaus Rohr-
damm 24 B, 13629

Berlin. Anfragen bei Martina
Sontag, Telefon (033232) 188826.

T i l s i t -
Ragnit/
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 5. April, 15 Uhr, Ratskel-
ler Charlottenburg, Otto-Suhr-
Allee 102, 10585 Berlin. Anfra-
gen: Hermann Trilus (03303)
403881.

Bremen – Die Gruppe hat eine
gemeinsame Drei-Tagesfahrt zum
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen vom 16. bis 18. Mai vorberei-
tet und 36 Betten in innerstädti-
schen Hotelzimmern reservieren
lassen. Da eventuell nicht benö-
tigte Zimmer nur bis zum 4. April
abbestellt werden können, ist der
4. April auch der Anmeldeschluss
für die Busfahrt. Anmeldungen
werden daher baldmöglichst di-
rekt bei JWD-Busreisen erbeten
(Frau Venderbosch, Telefon
4854633). Es sind noch folgende
Zimmerkategorien im zentral ge-
legenen Novostar Hotel Kassel
Zwei-Sterne-Garni: Doppelzim-
mer (Standard): 169 Euro (5x
Nichtraucher und 1x Raucher),
Doppelzimmer (Komfort): 176 Eu-
ro (4x Nichtraucher und 2x Rau-
cher). Die Busfahrt hin und zu-
rück ab Bremen ist im Preis ein-
geschlossen sowie die Transfers in
Kassel, ebenso der Eintritt zum
Deutschlandtreffen. Die Mitfahrt
ohne Hotelübernachtung kostet
59 Euro einschließlich Eintritt.
Donnerstag, 27. März, ab 15.30

Uhr, Hotel zur Post, Bremen,
Bahnhofsplatz: Mitgliederver-
sammlung mit Vorstandswahlen
Im Anschluss an die Tagesord-
nung trägt Klaus Papies aus sei-
nem „Ostpreußischen Wort-
schatzkästlein“ vor.
Bremerhaven (Elbing) – Ge-

meinsame Busfahrt mit der Grup-
pe Bremen-Nord vom 17. bis 19.
Mai zum Deutschlandtreffen. 6.30
Uhr. Abholung Bremerhaven
Hauptbahnhof, kostenloser Trans-
fer nach Bremen, dort Zustieg der

Bremer Gruppe, Fahrt Richtung
Kassel. Leistungen: Fahrt mit mo-
dernem Reisebus, zwei Übernach-
tungen mit Frühstück im Vier-
Sterne-Hotel Ramadan Kassel, Ci-
ty Center, Doppelzimmer mit Bad
oder Dusche/WC, Stadtrundfahrt
Kassel am 19. Mai (zirka zwei
Stunden), Transfer zum Messege-
lände, Deutschlandtreffen der
Ostpreußen. Preis: 219 Euro im
Doppelzimmer, 40 Euro Einzel-
zimmer-Zuschlag. Anmeldung bei
Walter Schröder, Telefon (0421)
483424, oder Marita Jachens-
Paul, Ratiborer Straße 48, Bremer-
haven, Telefon (0471) 86176.
Freitag, 28. März, 14.30 Uhr,

Barlach-Haus: Kulturnachmittag
mit Filmvorführung.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 5. April, 10 bis 
17 Uhr, Ostermarkt der ost- und
mitteldeutschen Landsmann-
schaften im Haus der Heimat,
Teilfeld 1, gegenüber der S-Bahn-
station Stadthausbrücke. Die Lan-
desgruppe ist im 2. Stock mit ei-
nem Angebot heimatlicher Spezi-
alitäten und Literatur vertreten
und lädt herzlich zu einem Be-
such ein. 

BEZIRKSGRUPPE

Harburg-Wilhelmsburg – Mon-
tag, 31. März, 15 Uhr Heimatnach-
mittag im Gasthaus „Waldquelle“,
Meckelfeld, Höpenstraße 88 (mit
Bus 443 bis Waldquelle). Lands-

mann Siegfried Grawitter hält ei-
nen Vortrag über die Landwirt-
schaft im alten Ostpreußen mit
dem Titel „Im Märzen der Bauer“.
Im Anschluss folgen Gespräche
über Ostern in der Heimat. 

KREISGRUPPE

Frauengruppe –
Freitag, 28. März,
um 15 Uhr im Haus
des Begleiters, Har-
ders Kamp 1: Die

Frauengruppe der Ost- und West-
preußen in Hamburg-Bergedorf
lädt herzlich ein zur Jahreshaupt-
versammlung sowie zu einem
Ausblick und einem „Frühlingser-
wachen“.

Gumbinnen – Sonn-
abend, 29, März, 14
Uhr (Einlass 13
Uhr), Restaurant
Lackemann, Litzow-

stieg 8 (Nähe Einkaufs- Center
Quarree, Pkw-Parkhochhaus vor-
handen, U-Bahn 1 bis Wandsbek-
Markt, dann 5 Minuten Fußweg
durch Hausdurchgang): Treffen
der Gruppe. Anmeldung bis spä-
testens Sonnabend, 22. März, bei
Schriftführerin Hilde Janssen-
Kaydan, Rathenaustraße 53,
22297 Hamburg, Telefon (040)
517931. „Winter ade, Scheiden tut
weh“ wird der Titel der kulturel-
len Veranstaltung sein, bei der der
Humor nicht fehlen darf. Der Vor-
stand freut sich auf ein Wiederse-
hen. Gäste sind herzlich willkom-
men.

Heiligenbeil – Sonn-
abend, 22. März, 14
Uhr, AWO-Senioren-
treff, Bauerbergweg
7: Die Heimatgruppe

feiert ihr Frühlingsfest. Der Vor-
stand lädt alle Mitglieder und
Freunde der Gruppe herzlich ein,
um gemeinsam bei Kaffee und
Kuchen einige fröhliche Stunden
in geselliger Runde zu verbringen.
Gleichzeitig ist Jahreshauptver-
sammlung laut Satzung der Lan-
desgruppe Hamburg e.V. Der Se-
niorentreff kann mit der Bus-Li-
nie 116 ab U-Bahnstation Ham-
mer Kirche, Wandsbek-Markt
oder Billstedt erreicht werden.
Der Kostenbeitrag für Kaffee und
Kuchen beträgt 5 Euro. Anmel-
dung bei Lm. Konrad Wien, Tele-

fon (040) 53254950 bis zum 21.
März erbeten. – Fahrt zum
Deutschlandtreffen: Die Kreis-
gruppe fährt zum Deutschland-
treffen der LO am 17. und 18. Mai
in Kassel. Anmeldung und Aus-
kunft unter Telefon (040)
53254950 ab 18 Uhr. Leistungen:
Fahrt im modernen Reisebus,
zwei Übernachtungen, zweimal
Frühstücksbuffet, zweimal
Abendessen (Drei-Gang-Menü),
geführte Stadtrundfahrt, Transfer
zu den Messehallen an beiden Ta-
gen. Preis pro Person im DZ 196
Euro, Einzelzimmerzuschlag 30
Euro. Empfohlen wird eine Reise-
rücktrittsversicherung. Reisebe-
ginn 16. Mai. Abfahrtsorte: Har-
burg-Bahnhof 8 Uhr, ZOB Ham-
burg 8.30 Uhr. 

Königsberg –
Dienstag, 15. April,
13.30 Uhr (Einlass
13 Uhr), Restaurant
Lackemann, Litzow-

stieg 8, 22041 Hamburg-Wands-
bek (U- und Busbahnhof Wands-
bek-Markt). Traditionelles Königs-
berger-Klopse-Essen mit an-
schließendem bunten Programm.
Anmeldungen bis zum 12. April
erbeten bei Brigitte Reimer, Tele-
fon 873495. Gäste sind herzlich
willkommen.

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 12
Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-
mestraße 123–125. Kontakt: Man-
fred Samel, Friedrich-Ebert-Stra-
ße 69 b, 22459 Hamburg. Tele-
fon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de.

Dillenburg – Mittwoch, 
26. März, 15 Uhr, Café Eckstein:
Monatsversammlung. Gundborg
Hoffmann spricht über den viel-

seitigen Künstler Leonardo da
Vinci, vor allem über sein Fresko
„Das letzte Abendmahl“ (nach
dem Evangelium Lukas 22, Verse
15 bis 20). 
Kassel – Donnerstag, 3. April,

14.30 Uhr: Treffen der Gruppe in
der Cafeteria Niederzwehren,
Kassel, Am Wehrturm 3. Vortrag
Dr. Rolf Sauerzapf: „Das freideut-
sche Meißnermanifest von 1913
und die deutsche Jugendbewe-
gung“. 
Wiesbaden – Dienstag, 8. April,

15 Uhr, Haus der Heimat, Wap-
pensaal, Friedrichstraße: Heimat-
nachmittag der Frauengruppe.

Braunschweig – Mittwoch, 
26. März, 15 Uhr: Treffen im
Stadtparkrestaurant (Eingang So-
zialverband), Jasperallee 42. Rei-
sebericht in Wort und Bild über
die Arabischen Emirate Dubai
und Abu Dhabi. 
Buxtehude – Sonntag, 23. März:

Theaterfahrt zur Dittchenbühne
in Elmshorn. Gespielt wird „Die
Möwe, ein Drama von Anton
Tschechow“, das auf dem Lande
im zaristischen Russland spielt.
13 Uhr Busabfahrt Stade, 13.30
Uhr Horneburg, 13.40 Uhr Buxte-
hude, Stader Straße, 14 Uhr Neu-
Wulmstorf, B 73. Einsteigepunkte
zwischen Stade und Buxtehude
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Loch-
vor-
bohrer

weib-
liches
Märchen-
wesen

berührt,
bewegt

brasilia-
nische
Fußball-
legende

spani-
sche
Balea-
reninsel

politi-
sches
Gebilde

Haupt-
stadt
der
Türkei

starke
Kriegs-
flotte

Frage-
und-
Antwort-
Spiel

Stachel-
tier

Hinder-
nis aus
Draht

Signal-
farbe

gefährl.
Kunst-
stück
(Film)

Vogel-
weib-
chen

Sing-
stimme Weltall

basteln,
hand-
werklich
arbeiten

Strom
in Ost-
sibirien

Bilder-
rätsel

Monats-
name

unglaub-
lich, em-
pörend

dt.
Schrift-
steller
(Eugen)

Wider-
sacher,
Feind

lang-
schwän-
ziger
Papagei

Haupt-
sitz der
griech.
Götter

Kreuzung
u. Auslese
von Tieren,
Pflanzen

Zahl-
zeichen

Bundes-
staat
der USA

Hast
Stadt
am Harz
(Nieder-
sachsen)

männ-
licher
Nach-
komme

Bücher-
freund;
Abon-
nent

Luftreise
Feder-
betten-
stoff

Wasser-
vogel

Gleich-
gewicht

leicht,
dünn
(Klei-
dung)

Büro,
Amts-
raum
(engl.)

Riese
schlan-
genhaft,
schwer
zu fassen

Wachs-,
Talglicht

Landungs-
brücke,
Anlege-
stelle

letzter
Wortteil

eine
Ver-
wandte

gemäch-
lich,
schwer-
fällig

Platz,
Stelle

Ausdeh-
nungs-
begriff

Wasch-
becken

Ringel-,
Saug-
wurm

griech.-
römi-
scher
Gott

Schiffs-
besitzer,
Reeder

griechi-
scher
Buch-
stabe

oberster
Teil des
Getreide-
halms

Regis-
tratur-
mappe

zum
einen,
zunächst
einmal

Schuss-
geräusch

Zaun;
Reit-
hinder-
nis

Miss-
gunst

Reise-
weg

in der
Tiefe

kräftig,
stabil

mensch-
liche Aus-
strahlung

hell-
haarig Edelgas

natür-
licher
Brenn-
stoff

Strumpf-
halter

nach-
zeichnen,
kopieren

griechi-
sche
Stadt in
Böotien

elektr.
gelade-
nes
Teilchen

Gipfel
der
Berner
Alpen

chem.
Element,
Selten-
erdmetall

süße
rote
Garten-
frucht

ugs.:
Schluss!,
Genug!
(ital.)

Platz-
mangel,
Raumnot

artiku-
lieren,
aus-
sprechen

Stadt in
Nord-
italien

Nähr-
mutter

unge-
betener
Gast;
Teufel

bestim-
men,
ermitteln

kleines
Lasttier

Europ.
Fußball-
verband
(Abk.)

Spazier-
fahrt, 
Ausflug

Ruhe-
pause

ein
Eltern-
teil

äußerste
Armut

Dach-
zimmer;
Dachge-
schoss

franz.
weib-
licher
Artikel

Abkür-
zung für
Unter-
geschoss

Keim-
träger;
Lappe

alge-
rische
Stadt

Kletter-
pflanze

auf
diese
Weise

Matrosen Fische
fangen

gepflegt,
sauber;
hübsch   E  P   S  A  A  Q    V   H 

 P F R I E M  T E N O R  U N I V E R S U M
  E G  L E N A  K  M A I  G  R O T H 
 W E R K E N  A R A  A  Z U E C H T U N G
   I   O S T E R O D E  N L  A  N  E
 Z I F F E R   B A L A N C E  L U F T I G
  O F F I C E  U  Y  K E R Z E  L  N N
  W E  L A N G S A M  E  H  S P U E L E
 T A N T E  T I  A P O L L O  E I G N E R
       E G E L  R  A E H R E  D T 
        A  G A T T E R   R O U T E
       K N A L L  U N T E N  R N  R
       S T R A P S  G   E R D G A S
          T H E B E N  I O N  U T
       B A S T A  L  E R D B E E R E
        B    C O M O   U R I A N
        M E S S E N  N A  S  G  S
       M A N S A R D E  M U T T E R 
        L G  G   S A M E  O R A N
       S E E L E U T E  E F E U  S O
        N  A N G E L N  A D R E T T

Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen Kosmetikartikel.

1 Begriff beim Pharaospiel, 2 Ritterbegleiter, 3 Fußbekleidung (Mehrzahl),  
4 oxidiert, 5 boshaft, gehässig (ugs.)

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Kopfbede-
ckungen.

1 kluge Berechnung 
2 Gewürznuss 
3 sattroter oder violetter Farbstoff 
4 lebhaftes oder lustiges Treiben 
5 Szenenfolge (Bühne) 
6 Tiere aus fernen Ländern

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

  3    5  6 
   4 1 3 6  5 
       1  4
   8 7  9   2
         
 7   3  2 5  
 3  6      
  5  8 6 4 9  
  9  2    4 

  3    5  6 
   4 1 3 6  5 
       1  4
   8 7  9   2
         
 7   3  2 5  
 3  6      
  5  8 6 4 9  
  9  2    4 

 9 3 1 4 7 5 2 6 8
 2 8 4 1 3 6 7 5 9
 6 7 5 9 2 8 1 3 4
 4 6 8 7 5 9 3 1 2
 5 2 3 6 8 1 4 9 7
 7 1 9 3 4 2 5 8 6
 3 4 6 5 9 7 8 2 1
 1 5 2 8 6 4 9 7 3
 8 9 7 2 1 3 6 4 5

Diagonalrätsel: 1. Taktik, 2. Muskat, 
3. Purpur, 4. Trubel, 5. Szenar,  
6. Exoten – Turban, Kapuze

Kreiskette: 1. Paroli, 2. Knappe, 3. Socken, 
4. rostig, 5. giftig – Lippenstift

Sudoku:

PAZ14_12
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Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Stellvertre-
tende Vorsitzende: Marita Ja-
chens-Paul, Ratiborer Straße 48,
27578 Bremerhaven, Telefon
(0471) 86176. Landesgeschäfts-
führer: Jörg Schulz, Am Anjes
Moor 4, 27628 Uthlede, Telefon
(04296) 74 77 01.

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Manfred Samel, Fried-
rich-Ebert-Straße 69 b, 22459
Hamburg, Telefon/Fax (040)
587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

HAMBURG

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Kommissarischer Vorsitzender:
Ulrich Bonk, Voltastraße 41,
60486 Frankfurt/Main, Telefon
(069) 77039652.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN
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Heimattreffen 2014
Auch in diesem Jahr treffen sich die Ostpreußen landauf, landab und dokumentieren so ihre Liebe zur Heimat

14. April, Allenstein-
Land: Kirchspieltref-
fen Jonkendorf mit
Wengaithen, Mondt-
ken, Steinberg, Pol-

leiken. 10 Uhr, Messe in 45729
Essen-Steele, Freisenbruch, Kü-
tings-Garten 3. Informationen bei
Ernst Langkau, von-Laufstraße 4,
41540 Dormagen, Telefon (02133)
61177.
23./24. Mai, Allenstein-Land:
Kirchspieltreffen Braunswalde.
Hotel Eynck, Münster-Handorf.
Informationen bei Julius Wermter,
Ginsterweg 48, 45149 Essen, Tele-
fon (0177) 5515972.
31. Mai, Allenstein-Land: Kirch-
spieltreffen Göttkendorf, Alt
Schöneberg, Jonkendorf. 14 Uhr,
Bochum-Werne, Hölterweg 2. In-
formationen bei Familie Sawitzki
Telefon (0234) 230624 und Certa,
Telefon (02334) 54077.
7. Juni, Allenstein-Land: Kirch-
spieltreffen Grieslienen,  Stabigot-
ten, Wemitten, Plautzig, Honig-
walde. 10 Uhr, Essen, Restaurant
„Tiroler Stuben“, Freiherr-vom-
Stein-Straße 280 a. Informationen
bei Hildegard Gerigk, Ginsterweg
7, 40880 Ratingen, Telefon (02102)
471477.
11. Oktober, Allenstein-Land: Hei-
mattreffen Schloss Horst, Gelsen-
kirchen.
18. Oktober, Allenstein-Land: Kir-
chenspieltreffen Jomendorf,
Stadthalle Meinerzhagen, Beginn
10 Uhr. Informationen bei Ewa
Schmidt-Bünger, Akazienweg 23,
58875 Hemer, Telefon (02373)
2786.

13./14. September,
Angerburg: 60. An-
gerburger Tage
(Kreistreffen), Theo-
dor-Heuss-Schule,

Gerberstraße 16 (neben dem Rats-
gymnasium), 27356 Rotenburg
(Wümme).

30./31. August, An-
gerapp: Treffen an-
lässlich des 60-jähri-
gen Patenschaftsju-
biläums, Patenstadt

Mettmann.

13. September, Bar-
tenstein: Kreistreffen
der Kreisgemein-
schaft Bartenstein in
Nienburg. 

28. Juni bis 8. Juli,
Braunsberg: Zehntes
Kreistreffen in der
Heimat, zugleich
Busreise (11 Tage)

nach Braunsberg mit Abstecher
nach Masuren. Teilnahme bei
Manfred Ruhnau melden, Telefon
(02241) 311395.
4./5. Oktober, Braunsberg: 60 Jah-
re Patenschaft mit der Patenstadt
Münster. Johanniter-Akademie,
Münster, Teilnahme bitte dort an-
melden, Telefon (02251)
97230145 bei Frau Schwarze.
29. November, Braunsberg: Ad-
ventsfeier der Braunsberger, 14
Uhr, Hotel Handelshof, Mühlheim
/ Ruhr.

4. bis 11. Mai, Eben-
rode/Stallupönen:
Heimattreffen, Me-
spelbrunn/Spessart
17./18. Mai, Ebenro-

de/Stallupönen: Teilnahme am
Deutschlandtreffen, Messe Kassel,
Damaschkestraße 55, Kassel.
30. Mai bis 2. Juni, Ebenrode/Stal-
lupönen: Heimattreffen, Her-
mannsburg, Billingstraße 29, Se-
minarishotel Heidehof.
14. Juni, Ebenrode/Stallupönen:
Heimattreffen,  Bodenwerder,
Linser Straße 12, Hotel Königs-
zinne
14./15. Juni, Ebenrode/Stallu-
pönen: Kirchspieltreffen Birken-
mühle/Mehlkehmen, Landhotel

Michelishof, Hauptstraße 5,
29303 Bergen, OT Offen. Frau
Malchow, Telefon  (05051) 8870.
14./15. Juni, Ebenrode/Stallu-
pönen: Heimattreffen, Offen/Ber-
gen, Hauptstraße 5, Hotel Mi-
chaelishof, Telefon (05051) 8870.
25./26. Juli, Ebenrode/Stallu-
pönen: Heimattreffen, Winsen/
Luhe, Luhdorfer Straße 29, Stadt-
halle Winsen.
31. Juli bis 10. August, Ebenro-
de/Stallupönen: Heimattreffen,
Otterndorf, Schleusenstraße 147,
Jugendherberge Otterndorf.
3. bis 16. August, Ebenrode/
Stallupönen: Heimattreffen, Ot-
terndorf, Schleusenstraße 147, Ju-
gendherberge Otterndorf.
27. September, Ebenrode/Stallu-
pönen: Heimattreffen, Rostock,
Südring 90 (am Hauptbahnhof),
Stadthalle Rostock.

29. März, Elchniede-
rung: Nachbar-
schaftsgespräch mit
Tilsit, Tilsit-Ragnit
und Elchniederung

(nur Vorstands-Mitglieder),
Schmalkalden.
17./18. Mai, Elchniederung: Regio-
nal-/Nachbarschaftstreffen der
Stadt Tilsit, Kreisgemeinschaft
Tilsit-Ragnit und Elchniederung
entfällt, da in Kassel das Deutsch-
landtreffen der Ostpreußen statt-
findet.
12. bis 14. September, Elchniede-
rung: Kreistreffen/Mitgliederver-
sammlung, Bad Nenndorf

26. April, Fischhau-
sen: 22. Ortstreffen
Neukuhren. Hotel
Gorch Fock, Strand-
allee 152, 23669

Timmendorfer Strand. Telefon
(04503) 899111. 
26. April, Fischhausen: Ortstref-
fen Palmnicken, Trankwitz und
Umgebung. Stadthotel Am Rö-
merturm, St. Apern-Straße 32,
50667 Köln, Telefon (0221) 2093
0, Informationen: Siegfried Zi-
gann, Telefon (02241) 409641,
Hanni Lenczewski, Telefon
(02352) 52668 oder Helmut
Kelch, Telefon (05362) 52640.
1. Mai, Fischhausen: 21. Ortstref-
fen Bärwalde. Gaststätte Auetal,
Dorfstraße 42, 21272 Döhle, Tele-
fon (04175) 439. Informationen:
Marga Hinzer, Telefon (04184)
9310 oder Lothar Ermisch, Tele-
fon (035361) 80029.
21. Juni, Fischhausen: 2. Regio-
naltreffen in Leipzig der Kreisge-
meinschaften Wehlau, Labiau, Kö-
nigsberg-Land und Fischhausen.
Gartenlokal „Zur Seilbahn“,
04157 Leipzig, Max-Liebermann-
Straße 91–93, Informationen:
Eberhard Grashoff, Telefon (0341)
9010730.
2. bis 4. August, Fischhausen: 60.
Pillauer Heimattreffen. Stadthal-
lenrestaurant Eckernförde, Am
Exer, Eckernförde. Informationen:
Gabriele Schildknecht-Linden-
berg, Telefon (0421) 4984443.
20./21. September, Fischhausen:
Kreistreffen der Kreisgemein-
schaft Fischhausen e.V. Hotel Cap
Polonio, Fahltskamp 48, 25421
Pinneberg, Informationen: Ge-
schäftsstelle, Telefon (04101) 22
037.

28. April bis 2. Mai,
Gerdauen: Stadttref-
fen Gerdauen, Ost-
heim, Bad Pyrmont
17./18. Mai, Gerdau-

en: Hauptkreistreffen im Rahmen
des Deutschlandtreffens der Ost-
preußen in Kassel, Messegelände
18. bis 21. Mai, Gerdauen: Orts-
treffen Reuschenfeld, Hotel Wald-
frieden, Elsterberg-Kleingera.

23. bis 26. Juni, Gerdauen: Orts-
treffen Skandau, Sillginnen, Sol-
knick im Ostheim, Bad Pyrmont

17./18. Mai, Goldap:
Deutschlandtreffen
der Ostpreußen,
Messe Kassel.
12. Juli, Goldap: Gol-

daper Sommerfast, Hotel Lesny
Zakatek, Goldaper See. Informa-
tionen bei Annelies Trucewitz, Te-
lefon (04142) 3552.
5. bis 7. September, Goldap: Gol-
daper Heimattreffen, Hauptkreis-
treffen, Hotel Vier Linden, Stade.
Informationen bei Annelies Tru-
cewitz, Telefon (04142) 3552.

5. April, Heilsberg:
Kreistag der Kreis-
gemeinscha f t . ,14
Uhr, Messehotel
Köln-Deutz, Theo-

dor-Hürth-Straße 2-4. 
4. Mai, Heilsberg: Wallfahrtsgot-
tesdienst, 10 Uhr, Werl.
28. August, Heilsberg: Paten-
schaftstreffen, Hans-Rosenthal-
Haus, Bolchener Straße (S-Bahn
Sundgauer Straße), 14167 Berlin-
Steglitz-Zehlendorf. Anmeldung
bei Benno Boese, Nikolaus-Bares-
Weg 70, 12279 Berlin, Telefon
(030) 7215570.
30. August, Heilsberg: Tag der
Heimat, Urania, Wittenbergplatz,
Berlin.
6. bis 7. September, Heilsberg: 15.
Kirchspieltreffen Krekollen-Lau-
terbach. Weißenburg, Billerbeck.
Anmeldungen bei Edith Bender,
Hoffschlägerweg 2a, 48653 Coes-
feld, Telefon (02541) 838379.
11. Oktober, Heilsberg: Ernte-
dankfeier, Maria-Rimkus-Haus,
Gallwitzallee 53, Berlin.

29. Mai bis 11. Juni,
Insterburg Stadt und
Land: Schwägerauer
Treffen. Hotel Jä-
gerklause, Schmal-

kalden/Thüringen. Anmeldung
bis zum 25. März  schriftlich an
Siegfried Schulz, OT Braunsberg
6, 18276 Zehna oder telefonisch
(038458) 50552.
22. bis 29. Juni, Insterburg Stadt
und Land: Puschdorfer-Treffen zu-
sammen mit der Senioren-Freizeit
der Heimatgruppe Darmstadt.
Ostheim, 31812 Bad Pyrmont,
Parkstraße 14. Nähere informatio-
nen: Werner Kleist, Fiuggiring
102, 38350 Helmstedt, Telefo
(05351) 41770.
28. bis 31. August, Insterburg
Stadt und Land: Waldgartner Tref-
fen. Hotel Zur Linde,  Steinheimer
Straße 219, Billerbeck (Horn-Bad
Meinberg). Nähere Informatio-
nen: Ursula Weck, Veilchenweg
24, 24536 Neumünster, Telefon
(04321) 31707, E-Mail:
uweck@versandet.de. 
26. September, Insterburg Stadt
und Land: 62. Jahreshauptver-
sammlung der Mitglieder der
Ratsversammlung der Kreisge-
meinschaft in Krefeld.
27./28. September, Insterburg
Stadt und Land: 62. Jahreshaupt-
treffen der Kreisgemeinschaft in
Krefeld.

21. Juni, Labiau:
11 bis 18 Uhr, 2. Re-
gionaltreffen in
L e i p z i g - G o h l i s ,
Gaststätte Seilbahn,

Max-Liebermann-Straße 91-93.
2. August, Labiau: Haffdörfer-Tref-
fen in Bremerhaven.
13./14. September, Labiau: Haupt-
kreistreffen in Otterndorf/ Land-
kreis Cuxhaven, Stadthalle.

19. bis 21. Mai, Moh-
rungen: Treffen der
ehemaligen Moh-
runger Herderschü-
ler, Ostheim der

Landsmannschaft Ostpreußen,
Bad Pyrmont. 

14. Juni, Mohrungen: Sommerfest
des Vereins der Deutschen Min-
derheit „Herder“, Simnau, Ost-
preußen.
29. August, Mohrungen: Kreisaus-
schuss und Kreistagssitzung, Gie-
ßen. 
30./31. August, Mohrungen:
Hauptkreistreffen der KG Moh-
rungen. „60 Jahre Patenschaft zur
Universitätsstadt Gießen“, Gie-
ßen.

14. September, Nei-
denburg: Heimat-
treffen, Restaurant
des Ostpreußischen
Landesmuseums ,

Lüneburg. 

13. April, Ortels-
burg: Heimattreffen
der Amtsbezirke,
Groß Schöndamer-
au, Lehmanen,

Schöndamerau.
26. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen der Amtsbezirke Altkirchen,
Klein Jerutten, Wildenau, in Her-
ne.
26. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen der Amtsbezirke  Deutschhei-
de, Wilhelmsthal, in Herne.
26. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen des Amtsbezirks Rheinswein,
Kulturzentrum in Herne.
26. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen der Amtsbezirke Farienen,
Friedrichshof, Kulturzentrum in
Herne.
26. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen der Amtsbezirke Fürstenwal-
de, Lindenort, Liebenberg, in Her-
ne. 
10. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
der Amtsbezirke Groß Albrechts-
ort, Groß Dankheim (Landbezirk
06). 
10. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
der Amtsbezirke  Großheidenau,
Kannwiesen, Kulturzentrum in
Herne.
10. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
der Amtsbezirke Kobulten, Stein-
höhe, Kulturzentrum in Herne.
10. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
der Amtsbezirke Malschöwen,
Mensguth, Rummau, in Herne.
10. Mai, Ortelsburg: Kirchspiel-
treffen Willenberg, Kulturzentrum
in Herne.
29. Mai bis 7. Juni, Ortelsburg:
Heimatreise der Kreisgemein-
schaft Ortelsburg.
21. September, Ortelsburg: Haupt-
kreistreffen, Kulturzentrum Her-
ne.

26./27. April, Ostero-
de: Dorftreffen Frö-
genau und Kaul-
bruch, Bad Laer, Ho-
tel Großes Kettler.

Rückfragen und Informationen
bei Elke Schuster, Telefon (06251)
65679, und Werner Ehmke, Tele-
fon (05624) 6416.
3. Mai, Osterode: Dorftreffen
Baarwiese, Altfinken, Hirschberg
und Thomareinen, 14 Uhr, Ost-
seebad Dierhagen, Pension Haus
am See. Informationen bei Ingrid
Viegas, Telefon (030) 5295164.
15. Juni, Osterode: Regionaltreffen
in Hamm-Westtünnen, Von-Thü-
nen-Halle (Vereinsheim des
Schützenvereins Westtünnen
1893 e. V.), Hubert-Westermeier-
Straße 1. Beginn: 12 Uhr. 
13./14. September, Osterode:
Hauptkreistreffen in Osterode am
Harz, Stadthalle Osterode am
Harz. Programm wird abgedruckt
in der Osteroder Zeitung, Folge
121, Mai 2014.

20./21. September, Pr.
Eylau: Heimattreffen,
Hotel Niedersachsen-
hof, Verden.

23./24. August, Ra-
stenburg: Hauptkreis-
treffen, Niederrhein-
halle, Wesel.

27. März, Rößel: Tag
der „offenen Tür“.
Heimatstube, Ober-
straße 17, 41460
Neuss.

4. Mai, Rößel: Wallfahrt der Erm-
länder nach Werl. 
10. Mai, Rößel: Seeburger Treffen.
13 Uhr, Festsaal des Seniorenhau-
ses St. Maria, Schwalbengasse 2–
5, Köln.
15. bis 19. Mai, Rößel: Fünftägige
Busreise zum Deutschlandtreffen
der Ostpreußen in Kassel. Anmel-
dungen bei Waltraud Wiemer, Te-
lefon (0214) 57954.
30. Juni bis 2. Juli, Rößel: Ortstref-
fen der Scheller, Haus Marien-
grund, Münster.
31. Juli bis 3. August, Rößel: Bi-
schofsburger Treffen. Haus Ma-
riengrund, Nünningweg 131,
48161 Münster. Anmeldungen bei
Horst Ehlert, Telefon (0291) 7323.
7. August, Rößel: Tag der „offenen
Tür“. Heimatstube, Oberstraße 17,
41460 Neuss.
28. August, Rößel: Tag der „offe-
nen Tür“. Heimatstube, Oberstra-
ße 17, 41460 Neuss.
20./21. September, Rößel:
31. Hauptkreistreffen und 30 Jah-
re Patenschaft mit Rhein-Kreis
Neuss. Berufsbildungszentrum
Hammfelddamm 2, 41460 Neuss.
14. Dezember, Rößel: Advents-
feier. 14 Uhr, Pfarrkirche St. Ma-
rien.

26. Juli, Schloßberg-
Pillkallen: Ostpreu-
ßentreffen in Win-
sen (Luhe). Stadthal-
le, Luhdorfer Straße

29, Winsen (Luhe), (Veranstaltung
der Kreisgemeinschaften Schloß-
berg und Ebenrode in Zu-
sammenarbeit mit den Landes-
gruppen Niedersachsen und
Hamburg).
9./10. August, Schloßberg-Pillkal-
len: Ortstreffen Gobern in Winsen
(Luhe).
12. bis 14. September, Schloßberg-
Pillkallen: Haselberger Treffen in
Lügde-Elbrinxen, Lippischer Hof.

12. April, Sensburg:
18. Kirchspieltreffen
Hoverbeck, Wein-
haus zur Traube,
Lühlingsgasse 5,

33572 Unkel/Rhein.
12. April, Sensburg: 13. Ortstref-
fen Selbongen, Weinhaus zur
Traube, Lühlingsgasse 5, 33572
Unkeln/Rhein. 
26. April, Sensburg: 12. Kirch-
spieltreffen Sorquitten (19. Treffen
der ortsgemeinschaft Heinrichs-
höfen, Rodowen und Heinrichs-
dorf), Hotel Haus Rasche-Neuge-
bauer, Wilhelmstraße 1, 59505
Bad Sassendorf.
29. April bis 1. Mai, Sensburg: 
62. Treffen der Schülergemein-
schaft Oberschule Sensburg, Ho-
tel Waldecker Hof, Korbacher
Straße 24, 34508 Willingen.
3. Mai, Sensburg: Traditionelle
Stinthengstwasserung, 15 Uhr,
Stadtpark beim Schützenplatz,
Hindenburgstraße 133, 42853
Remscheid.
21. Juni, Sensburg: 14. Kirchspiel-
treffen Ukta, Paul-Schneider-
Haus, Ostenschlahstraße 2, 58675
Hemer. 
27. bis 30. Juni, Sensburg:
29. Ortstreffen Steinhof und Groß
Steinfelde, Hotel Krone-Post,
Hauptstraße 1, 69412 Eber-
bach/Neckar.
16./17. August, Sensburg: Jubi-
läumstreffen: 60 Jahre Patenschaft
Remscheid-Sensburg und 50.
Treffen der Kreisgemeinschaft
Sensburg, Berufskolleg Technik
der Stadt Remscheid, Neuenkam-
per Straße 55, 42855 Remscheid.

14. Mai, Tilsit-Ragnit:
Ostpreußentreffen in
Sparrieshoop, 15 Uhr,
Restaurant Marone. 

16. Mai, Tilsit-Ragnit: Treffen der
Mitglieder der Kreisgemeinschaft
am Vorabend des Deutschland-
treffens, Restaurant „Komödien-
stadel“ in der Karthäuserstraße
5A, Kassel. 
13. August, Tilsit-Ragnit: Ostpreu-
ßentreffen in Sparrieshoop, 15
Uhr, Restaurant Marone, Sparries-
hoop.
27. September, Tilsit-Ragnit:
Kirchspieltreffen Altenkirch: Tref-
fen im Rahmen des Landestref-
fens Mecklenburg-Vorpommern,
Stadthalle Rostock.
8. Oktober, Tilsit-Ragnit: Ostpreu-
ßentreffen in Sparrieshoop, 15
Uhr, Restaurant Marone, Sparries-
hoop.
10. Dezember, Tilsit-Ragnit: Ost-
preußentreffen in Sparrieshoop,
15 Uhr, Restaurant Marone, Spar-
rieshoop.

6. April, Wehlau:
Treffen der Berliner
Gruppe. 15 Uhr,
Gasthaus Linden-
garten, Alt-Buckow

15 a, 12349 Berlin. Organisation:
Lothar Hamann, Druckerkehre 6,
12355 Berlin, Telefon (030)
6633245.
1. bis 9. Mai, Wehlau: Sonderfahrt
nach Wehlau und Königsberg. Or-
ganisation: Gerd Gohlke
Syker Straße 26, 27211 Bassum,
Telefon (04241) 5586.
1. Juni, Wehlau: Treffen der Berli-
ner Gruppe. 15 Uhr, Gasthaus
Lindengarten, Alt-Buckow 15 a,
12349 Berlin. Organisation: Lo-
thar Hamann, Druckerkehre 6,
12355 Berlin, Telefon (030)
6633245.
27. bis 29. Juni, Wehlau: Kirch-
spielteffen Grünhayn. Hann.
Münden/Laubach. Organisation:
Adelheid Kirchner, Vogelfänger-
straße 8, 34346 Hann. Münden.
27. September, Wehlau: Ostpreu-
ßentreffen Mecklenburg-Vorpom-
mern. Rostock. Organisation:
Manfred F. Schukat, Hirtenstraße
7 a, 17389 Anklam, Telefon
(03971) 245688.
5. Oktober, Wehlau: Treffen der
Berliner Gruppe. 15 Uhr, Gast-
haus Lindengarten, Alt-Buckow
15 a, 12349 Berlin. Organisation:
Lothar Hamann, Druckerkehre 6,
12355 Berlin, Telefon (030)
6633245.
7. Dezember, Wehlau: Treffen der
Berliner Gruppe. 15 Uhr, Gast-
haus Lindengarten, Alt-Buckow
15 a, 12349 Berlin. Organisation:
Lothar Hamann, Druckerkehre 6,
12355 Berlin, Telefon (030)
6633245.
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Ostpreußisches Landes-
museum: „Das nördliche
Ostpreußen. Einblicke in
das Heute“. Vortrag von
Hans-Jürgen Schalinski,
Adendorf in der Reihe
„Museum erleben“

Dienstag, 1. April, 14.30
bis 16.30 Uhr, Eintritt fünf
Euro (inklusive Kaffee, Tee
und Gebäck)

Der aus Westfalen stam-
mende Referent bereiste
viele Male das nördliche
Ostpreußen. Weil seine
Frau in Königsberg gebo-
ren ist, zieht es beide im-
mer wieder in dieses Ge-
biet. Er beobachtete die
Veränderungen dort zum
Besseren wie auch zum
Schlechteren. Im An-
schluss an den Vortrag be-
steht die Möglichkeit zu
Fragen. Reservierung wird
empfohlen. 
Ostpreußisches Landes-
museum, Ritterstraße 10,
21335 Lüneburg. Telefon
(04131) 75995-0.



mit genauer Uhrzeit werden bei
der Anmeldung angesagt. Die Ko-
sten für Busfahrt, Kaffeegedeck
und Eintritt betragen 26 Euro pro
Person.  
Helmstedt – Donnerstag, 

10. April, 15 Uhr, Begegnungsstät-
te, Schützenwall 4: Das zweimo-
natliche Treffen findet statt.
Oldenburg – Beim nächsten

Treffen am 9. April, 15 Uhr, im
Stadthotel Eversten, zeigt Karl-
Heinz Bonk ein Kaleidoskop von
Bildern seiner zahlreichen Ost-
und Westpreußenreisen. Freunde
und Bekannte sind herzlich will-
kommen. 
Osnabrück – Die Kreisgruppe

plant eine Fahrt zum Deutsch-
landtreffen nach Kassel. Um die
nähere Umgebung der Stadt ken-
nenzulernen, bietet die Firma HB-
Reisen, Bad Essen, diese Fahrt
von Freitag, 16., bis Dienstag, 
20. Mai, an. Geboten werden eine
Stadtführung in Kassel, ein Aus-
flug in das Waldecker Land.
„Unterwegs mit Dr. Eisenbart“ –
ein Rundgang mit dem berühm-
ten Medicus in Hannoversch
Münden sowie eine Schifffahrt
auf Fulda und Weser. Anmeldun-
gen nimmt die Firma Bonkowski
bis zum 30. März entgegen. Sonn-
abend, 22. März, 11 Uhr, Parkho-
tel (Altes Gasthaus Kampmeyer):
Jahreshauptversammlung mit
Grützwurst-Essen. Anmeldung
bis 10. März bei Gertrud Franke,
Telefon 67479, oder Gerhard
Reihs, Telefon 83646, erbeten. –
Donnerstag, 27. März, 15 Uhr,
Gaststätte Bürgerbräu, Blumen-
haller Weg 43: Literaturkreis. –
Dienstag, 8. April, 16.45 Uhr, Ho-
tel Ibis, Blumenhaller Weg 152:
Die Gruppe trifft sich zum Kegeln.

Bielefeld –Donnerstag, 20.
März, 15 Uhr, Wilhelmstraße 13,
6. Stock, 33602 Bielefeld: Litera-
turkreis.
Bonn – Dienstag, 1. April, 18

Uhr, Haus am Rhein, Elsa-Brand-

ström-Straße 74: Vortrag „Der rus-
sische Einmarsch in Ostpreußen
1914 - In Solschenizyns Roman
‚August Vierzehn‘“. Referent: Pro-
fesssor Dr. Hans Rothe. – Jeden 1.
Mittwoch, Stadthalle Bad Godes-
berg: Treffen der Frauengruppe. –
Jeden 3. Mittwoch, 17.30 Uhr,
Stadthalle Bad Godesberg, Erker-
zimmer: Stammtisch. 
Dortmund – Jeden dritten

Montag von 14.30 bis 16.45 Uhr
Treffen in der Heimatstube Mär-
kische Straße. Auskünfte erteilt
Marlies Hein unter Telefon (0209)
98894112.
Düsseldorf – Jeden Mittwoch,

18.30 bis 20 Uhr, GHH/Eichen-
dorff-Saal, 1. Etage: Chorprobe
der Düsseldorfer Chorgemein-
schaft Ostpreußen – Westpreu-
ßen – Sudetenland. – 
Gütersloh – Montags, 15 bis 17

Uhr, Elly-Heuss-Knapp-Realschu-
le, Moltkestraße 13: In unregel-
mäßigen Abständen findet der
Ostpreußische Singkreis statt. In-
formationen bei Renate Thamm,
Telefon (05241) 40422. 
Busfahrt zum Deutschlandtref-

fen in Kassel vom 16. bis 18. Mai
– Bitte schon jetzt einen Platz für
die Busfahrt reservieren bei Ma-
rianne Bartnik, Telefon (05241)
29211. Näheres bezüglich Ablauf,
Programm und Preis wird in ei-
nem Faltblatt nach erfolgter An-
meldung mitgeteilt. – Sonntag,
23. März, 15 Uhr, Brauhaus, Un-
ter den Ulmen: Jahreshauptver-
sammlung. Anträge und Wahlvor-
schläge bitte bis zum 17. März
einreichen beim Vorsitzenden
Eckard Jagalla, Telefon (05241)
403872.
Leverkusen – Sonnabend, 

5. April, 14 Uhr, Gaststätte Kreuz-
broich, Heinrich-Lübke-Straße
61: Jahreshauptversammlung oh-
ne Neuwahlen, mit Berichterstat-
tungen über die Tätigkeit der
Kreisgemeinschaft. Danach findet
eine Vesper und ein kleines kul-
turelles Programm statt, vorberei-
tet von den Kulturgruppen. Alle
Mitglieder werden um ihr Dabei-
sein gebeten. Gäste sind willkom-
men. Ihre Meinung über die Tä-
tigkeit des Vorstandes und der
Gruppe ist sehr wichtig.
Lüdenscheid – Sonnabend, 

22. März, 15 Uhr, Haus der
Landsmannschaften, Sauerfelder-
straße 27: Jahreshauptversamm-
lung mit Wahlen und Grützwurst-
essen. Anmeldungen bis zum 15.
März bei Jutta Scholz, Telefon

(02351) 14548, und Rosemarie
Biallas, Telefon (02351) 40720. –
Die Lüdenscheider Gruppe fährt
mit Gästen aus Iserlohn und Un-
na vom 17. bis 19. Mai zum
Deutschlandtreffen nach Kassel.
Neuss – Donnerstag, 3. April,

15 bis 18 Uhr, Ostdeutsche Hei-
matstuben, Oberstraße 17: Tag der
offenen Tür mit Kaffee und Ku-
chen. Programm wird in der Pres-
se bekannt gegeben.
Witten – Sonnabend, 5. April,

Einlass ab 14 Uhr, Katholisches
Gemeindehaus der Marienkirche,
Hauptstraße 83 a: 60-jähriges Ju-
biläum der Landsmannschaften
der Pommern, Ost- und West-
preußen. Kostenbeitrag für Kaf-
feetafel 3,50 Euro.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116: Die Gruppe trifft sich zum
Kartenspielen. 

Gardelegen – Freitag, 28. März,
14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität: Dia-Vortrag „Eine
Reise durch Ostpreußen“.
Magdeburg – Freitag, 28. März,

15 Uhr, TuS, Zielitzer Straße: Tref-
fen des Singekreises. – Dienstag,
1. April, Immermannstraße: Tref-
fen der Stickerchen.

Burg auf Fehmarn – Hubertus
Hilgendorff, Kreisvertreter der

Kreisgemeinschaft Rastenburg,
spricht am Dienstag, 8. April, um
15 Uhr im „Haus im Stadtpark“
über das Ostpreußische Landes-
museum in Lüneburg, über das
Kulturzentrum Ostpreußen in El-
lingen und über die aktuelle Situ-
ation der Landsmannschaft Ost-
preußen. Gäste sind herzlich will-
kommen.
Mölln – Mittwoch, 26. März, 

15 Uhr, Quellenhof: Mitglieder-
versammlung. Herr Kämpfert aus
Stockelsdorf hält einen Vortrag
über den ersten Frieden von
Thorn im Jahre 1411 unter dem
Titel „Von Thorn zur Marienburg,
die Geschichte des Deutschen Or-
dens im Preußenland und Ihre
Akzeptanz bei Deutschen und Po-
len“. Über einen zahlreichen Be-
such würde die Landsmannschaft
sich sehr freuen.
Schönwalde am Bungsberg –

Donnertag, 27. März, 14 Uhr, Ju-
gendherberge: Senioren-Begeg-
nung. 

Jena – Freitag, 28. März, 14 Uhr,
Panorama Gaststätte Schlegels-
berg, Oskar-Zachau-Straße 6,
07749 Jena: Gruppentreffen mit
Lichtbildvortrag von Herrn
Hamm zum Thema „Ostpreußen“.
Alle Landsleute sind herzlich
willkommen.
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Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Bestellen Sie ganz einfach 

unter (0
40) 41 40 08 42

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 18

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN

Dittchenbühne

Sonnabend, 22. März, 20
Uhr/Sonntag, 23. März, 16
Uhr: Die Möwe. Drama von
Anton Tschechow. Eintritt
15 Euro.
Donnerstag, 27. März, 19
Uhr: Welttheatertag. Kreis-
präsident Burkhard E. Tie-
mann ehrt Theaterschaffen-
de. 
Mittwoch, 2. April, 19 Uhr:
Vortrag „Reiki“. Referentin
Brigitte von Werder-Geiger.
Kosten 10 Euro.
Freitag, 4. April, 20
Uhr/Snnntag, 6. April, 16
Uhr: Die Möwe.

Forum Baltikum–Dittchen-
bühne, Elmshorn, Telefon
(04121) 89710.

Viele neue Projekte
Der Verein »Ermländerfamilie« stellt sich vor

Mit einer Vielzahl von Projek-
ten will der Verein Ermland-

familie e .V. in diesem und den
kommenden Jahren die Öffentlich-
keitsarbeit verstärken. Das kündig-
te der Vorsitzende des Ermländer-
rates, Norbert Block, beim jähr-
lichen Treffen mit den Kreisvertre-
tern aus Allenstein-Stadt, Allen-
stein-Land, Rößel, Braunsberg und
Heilsberg in Münster an. Ein Hö-
hepunkt wird da-
bei die Präsenta-
tion beim 99.
Deutschen Katho-
likentag vom 
28. Mai bis 1. Juni
in Regensburg
sein. Extra aus
diesem Anlass
wird es einen vier-
farbigen Sonder-
druck der „Erm-
landbriefe“ geben,
in dem besonders
auch die Arbeit
der Gemeinschaft
Junges Ermland
hervorgehoben wird. 
Ganz neu gestaltet wird auch der

Internet-Auftritt des Vereins. Er soll
von Design, Inhalt und Funktiona-
lität den Ansprüchen eines moder-
nen Online-Portals gerecht wer-
den. Gleichzeitig
werden mit der
gleichen Techno-
logie unter ande-
rem auch die
Internet-Seiten
der Bischof-Maximilian-Kaller-
Stiftung und der Visitator-Erm-
land-Stiftung neu aufgesetzt. Eige-
ne Publikationen sollen künftig in
einem Online-Shop angeboten
werden.
Mit Blick auf den 50. Jahrestag

des Briefwechsels zwischen den
polnischen und deutschen Bischö-
fen im Jahr 2015 plant die Erm-
landfamilie eine Dokumentation.
Hierin sollen vor allem die vielen
konkreten Aktivitäten aufgeführt
werden, die zu zahlreichen freund-
schaftlichen Beziehungen beigetra-
gen haben. In diesem Zusammen-
hang dankte Norbert Block noch-
mals dem polnischen Erzbischof
Dr. Wojciech Ziemba, der sich –
wenn am Ende auch vergeblich –
bei der Deutschen Bischofskonfe-
renz für den Erhalt des Amtes des
Visitators Ermland eingesetzt hatte. 
Wesentliche Aufgaben des Visita-

tors Ermland hat inzwischen der
im November 2012 gegründete
Verein Ermlandfamilie e.V. über-

nommen. Er darf dabei auf die ak-
tive Mitwirkung zahlreicher erm-
ländischer Priester bauen, mit de-
nen die Seelsorge an den Ermlän-
dern in gleichem Maße fortgesetzt
werden kann. Msgr. Dr. Lothar
Schlegel war im Oktober 2011 al-
tersbedingt als Visitator von der
Deutschen Bischofskonferenz ent-
bunden worden. Danach blieb das
Amt zunächst vakant. Anfang 2013

wurde den Ermländern mitgeteilt,
dass für sie kein Visitator mehr er-
nannt wird. Hintergrund: Bis 2016
will die Deutsche Bischofskonfe-
renz die Verantwortung für die
Seelsorge an den Heimatvertriebe-

nen, Aussiedlern
und deren Nach-
kommen in die
Verantwortung
von möglichst
kirchlich aner-

kannten Vereinen geben. Lediglich
für die Seelsorge an den Deut-
schen aus Russland soll es danach
noch einen Visitator geben.
Die Anerkennung als privater

kanonischer Verein durch die
Deutsche Bischofskonferenz stehe
noch aus. „Hierzu befinden wir
uns noch in Gesprächen mit der
Bischofskonferenz, die insbeson-
dere noch Satzungsänderungen
einfordert“, erläuterte Block den
Kreisvertretern. Vorrangig für den
Verein sei es in den zurückliegen-
den Monaten aber gewesen, die
Arbeitsfähigkeit der Ermlandfami-
lie zu erhalten. Angesichts wegge-
brochener Zuwendungen durch
die Deutsche Bischofskonferenz fi-
nanziere sich die Ermlandfamilie
derzeit ausschließlich aus Spen-
den. „Gemeinsam mit der Visitator
Ermland Stiftung suchen wir da-
her auch nach großzügigen Zustif-
tern, die auf Dauer die Arbeit der
Ermlandfamilie absichern kön-
nen“, sagte Block.  PAZ

Führten intensive Gespräche: Vorstand der
Ermlandfamilie e.V. und Kreisvertreter der
Landsmannschaft Ostpreußen Bild: Barbara Teschner

Private Vereine leisten
Vertriebenenseelsorge
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Der Grünspecht steht zwar nicht
mehr auf der Vorwarnliste zur
Roten Liste gefährdeter Brutvogel-
arten, doch soll die Wahl zum
Vogel des Jahres auch ein umwelt-
politisches Zeichen setzen: Erneu-
erbare Energien wie Windkrafträ-
der, welche den Lebensraum der
Vögel einschränken, sollen der
Prüfung unterzogen werden.

Anhand dieses Beispiels will
man angesichts einer bedenk-
lichen Entwicklung auf unter-
schiedliche Chancen und Risiken
der einzelnen Vogelarten auf-
merksam machen. Nach Mittei-
lung des Nabu ist inzwischen
mehr als die Hälfte der 260 ein-
heimischen Vogelarten in ihrem
Bestand gefährdet oder vom Aus-
sterben bedroht. Dabei liegen
Gewinner wie der Grünspecht
nur knapp vor den Verlierern. 
In den letzten 15 bis 20 Jahren

waren die stärksten Rückgänge
bei den Feld- und Wiesenvogelar-
ten zu verzeichnen, was auf die
sich immer weiter ausdehnende
Intensivlandwirtschaft zurückzu-
führen ist. Hingegen sind für den
Grünspecht im gleichen Zeitraum
nach zahlreichen milden Wintern
wieder steigende Bestandszahlen
zu verzeichnen. Seit jeher war der
Grünspecht auch in Parks und
großen Gärten zu Hause. In jün-
gerer Zeit ist er zudem vermehrt
in städtische Grünanlagen einge-
wandert, die er sich als „Rück -
zugsräume“ erschlossen hat.
Das Verbreitungsgebiet dieser

Vogelart reicht von Großbritan-
nien und dem Süden Skandina-
viens über das gesamte europäi-
sche Festland bis zum Ural.
Zusammen mit seiner Schwe-
sterart, dem Grauspecht, ist der
Grünspecht in Mitteleuropa der
einzige Vertreter der Gattung
Picus, einer Unterfamilie der Ech-
ten Spechte. Mit 31 bis 33 Zenti-
metern Länge und einer Flügel-

spannweite von rund 55 Zentime-
tern übertrifft er diesen deutlich
an Größe. Eine auffällige Erschei-
nung ist der Grünspecht wegen
seiner schwarzen Augenmaske,
die bis zum karmesinroten Ober-
kopf reicht, und durch die in
unseren Breiten ungewöhnliche
olivgrüne Farbe seines Rückens.
Bauch und Kehle der Tiere sind

bis in die Ohrgegend matt hell-
bis graugrün gefärbt und manch-
mal gesprenkelt. Die Steuerfedern
der Flügel sind hell-dunkel
gebändert. Im Gegensatz zum
Weibchen hat das Männchen
einen roten Wangenfleck. Man
hört den Grünspecht meistens
eher, als dass man ihn zu Gesicht
bekommt. Sein durchdringender
Ruf „klü-klü-klü-klü“ aus bis zu

20 hellen Stakkato-Silben ist
weithin hörbar und erinnert an
gellendes Lachen. Grünspechte
erkennt man an ihrem wellenför-
migen Flug, wobei die Flügel zwi-
schen zwei Schlagphasen ganz an
den Körper angelegt werden. 
Der eigentliche Lebensraum

des Grünspechts sind lichte Laub-
wälder, halboffene Landschaften,

Wiesenränder und Streuobstwie-
sen mit alten Bäumen. In die
Stämme und Äste von dicken,
alten Bäumen mit weichen Stellen
hämmern die Spechte ab März
eine Nisthöhle. Im Innern der
Höhle dienen Holzschnipsel zur
Polsterung für die fünf bis sieben
ovalen, glänzend weißen Eier. 
Grünspechte sind weitgehend

standorttreu, zimmern aber nach

Möglichkeit jedes Jahr eine neue
Baumhöhle. Ihre Nahrung sind
Insekten und Spinnen, haupt-
sächlich aber Ameisen, die sie an
Baumstämmen und auf dem Erd-
boden finden. Der Grünspecht
wird in Gärten gesichtet, wenn er
kerzengerade auf dem Rasen sitzt,
um sich dann niederzubeugen
und mit seinem dolchartigen

Schnabel immer wieder tief in
den Erdboden zu stoßen. Mit sei-
ner langen, klebrigen Zunge holt
er Ameisen, Larven und Puppen
aus den Bauen hervor. 
Man kann dem Vogel helfen,

indem man alte Bäume nicht fällt,
Ameisen im Garten nicht be -
kämpft und keine chemischen
Unkrautbekämpfungsmittel ein-
setzt. In öffentlichen Bereichen

sollte totes Holz nicht unnötig
entfernt werden. Können sich
Spechte in ihren Revieren nicht
halten, wirkt sich das zum Nach-
teil anderer höhlenbewohnender
Arten aus, darunter Kleiber, Gar-
tenrotschwanz, Fledermäuse, Sie-
benschläfer und Hornissen. 
Die Gefährdung des Grün-

spechts entstand durch den mas-
siven Schwund von
offenen, strukturrei-
chen Landschaften.
Seitdem die Milch-
kühe überwiegend
ganzjährig in Groß-
ställen gehalten wer-
den, sind zahlreiche
Wiesen und Weiden
umgebrochen und,
damit einher gehend,
einzeln stehende alte
Bäume gerodet wor-
den. Vielfach werden
auf diese Weise riesi-
ge Mais-Monokultu-
ren arrondiert. 
Auch Streuobst-

wiesen mit alten Höl-
zern sind ökologisch
wertvoll, bringen
ihren Besitzern aber
wenig ein. Nach ihrer
Rodung werden sie
überwiegend in
Ackerland umgewan-
delt, vorwiegend für
den subventionierten
Maisanbau, der als
Substrat für den Be -
trieb von Biogasanla-
gen eingesetzt wird.

Es ist ein offenes Geheimnis, dass
die genehmigungspflichtige Um -
wandlung von Grünland zu
Agrarflächen oft illegal geschieht. 
Zurückzuführen ist diese Ent-

wicklung auf die EU-Agrarsub-
ventionen und die Vergünstigung
der Energie- sowie Wärmeerzeu-
gung durch Biomasse im Rahmen
des Erneuerbare-Energien-Geset-
zes (EEG). Von 2005 bis 2011 ver-

zehnfachte sich die Anbaufläche
für Energiemais auf mehr als
700000 Hektar, was etwas weni-
ger als einem Drittel der Gesamt-
anbaufläche in Deutschland ent-
sprach. 
Mais wird auch in großem

Umfang als Futtermittel in der
Massentierhaltung verwendet.
Die Gülle aus der Tierhaltung
kommt als Dünger auf die Felder
und wird außerdem zur Biogaser-
zeugung benötigt. Für die Vogel-
welt ist das ein Teufelskreis.
Inzwischen häufen sich die

Anzeichen dafür, dass der Mais-
anbau zum Betrieb von Biogasan-
lagen nicht die angestrebte Ein-
sparung bei den CO2-Emissionen
erbringt, im Gegenteil. Umwelt-
schützer und Wissenschaftler
wiesen darauf hin, dass die
Erzeugung von Energie und
Wärme aus nachwachsenden
Rohstoffen, vor allem in Form von
Mais-Monokulturen, der unrenta-
belste und umweltschädlichste
Beitrag zu den regenerativen
Energien ist. Hinzu kommt die
Flächenkonkurrenz zwischen
Energieerzeugung und Nahrungs-
mittelproduktion. Bisher gab es
aber trotz der Einwendungen
keine grundsätzlichen Korrektu-
ren am EEG. 
Um in der Öffentlichkeit auf die

negative, immer noch wenig
beachtete Entwicklung in den
ländlichen Regionen aufmerksam
zu machen, wählten der Nabu
und der bayerische Landesbund
für Vogelschutz den Grünspecht
als Botschafter für 2014. Damit
einher ergeht die Aufforderung an
die Politiker, die Biomasse als Teil
des Erneuerbare-Energien-Geset-
zes einer grundlegenden Prüfung
zu unterziehen. Sollte sich erwei-
sen, dass die Energieerzeugung
durch massiven Flächenver-
brauch nicht zweckmäßig ist,
müssen rasch Konsequenzen
gezogen werden. D. Jestrzemski

Nicht schlecht, der Specht
Picus Viridus, der Grünspecht, ist Vogel des Jahres 2014 − Windkrafträder und Monokulturen gefährden seinen Bestand

Sobald der Winter sich ver-
abschiedet, kehrt im Wallis
die Zeit der Königinnen ein.

Kampflustig kommen sie aus
ihren Ställen, um die Hierarchie
in der Herde auszumachen. Erin-
ger Kühe sind in ihrer Art einzig-
artig, ebenso wie die fröhlichen
Volksfeste, die aus dem natür-
lichen Kampfspektakel entstehen.
Stierkampf war gestern, Kuh-

kampf ist heute angesagt. Auf
diese Formel könnte man, stark
vereinfacht, das aktuelle Kampf-
geschehen unter den Rindvie-
chern bringen. Wenn der traditio-
nelle Stierkampf in Spanien an
dem einen oder anderen Ort auch
immer wieder eine unerwartete
Renaissance erlebt, ist er doch
seit Jahren rückläufig – innerhalb
der letzten fünf Jahre angeblich
sogar um 40 Prozent. Einen regel-
rechten Boom dagegen erlebt der-
zeit das Spektakel des Kuh-
kampfs, das seinen Ursprung und
seine Heimat im Wallis hat.
Dass die Kämpfe immer belieb-

ter geworden sind, belegen unter
anderem die Zahlen von durch-
schnittlich 2500 Zuschauern an
den regionalen Ausscheidungen
und 12000 beim großen Finale in
Aproz. Dazu wird die Eringer
Kampfkuh wegen der zunehmen-
den Popularität der Kämpfe
immer mehr zum Symbol für den
Kanton Wallis, für seinen Tou-
rismus und seine Produkte. Und
das hört bei der Vermarktung von
Walliser Raclettekäse keineswegs
auf. Sogar Geldhäuser wie die
Walliser Kantonalbank küren die

Eringerin zur willkommenen
Werbebotschafterin. 
Das Medieninteresse ist ent-

sprechend. Beim kantonalen
Finale in Aproz, das dieses Jahr
am 11. Mai stattfindet, ist das
Westschweizer Fernsehen sogar
regelmäßig live dabei. In den
Printmedien sorgen die Kampfkü-
he für Schlagzeilen, und
„Stallgeschichten“ über die
schwarz-braunen Kämpferin-
nen sind so beliebt, als ob sie
menschlichen Geblüts wären.
Auch Politiker tun jeweils

gut daran, sich zumindest in
Wahlzeiten auf den Final-
durchgängen blicken zu las-
sen. Denn wie schnell der
Ringkuhkampf zum Politikum
werden kann, zeigte das Jahr
2012. Die Veranstalter des
Finales hatten sich etwas ganz
Besonderes einfallen lassen.
Zum allerersten Mal wurde
am Tag vor dem traditionellen
Finale ein internationaler
Kampf ausgetragen. An dieser
Weltmeisterschaft der Eringer
Kühe nahmen insgesamt 32
Tiere teil: 15 aus dem Aosta-
tal, zwei aus dem französischen
Savoyen und 15 aus dem Wallis.
Siegerin wurde die Italienerin
Merlitta. Seitdem darf sie sich
„Königin des Espace Mont Blanc“
nennen. 
Doch ihre Nationalität war die

falsche und das Championat
damit eine einmalige Veranstal-
tung. Nun spricht man nur wieder
vom „Nationalen Finale der Erin-
ger Ringkampfkühe“. Eringer

Kühe werden zwar gerne expor-
tiert, doch einen so bedeutenden
Titel auch noch nachzureichen,
ging dann doch zu weit. Denn –
so die Dienststelle für Landwirt-
schaft – das Wallis muss das Mut-
terland der Eringerzucht bleiben
und diese Führungsposition auch
verteidigen.

Die Eringer Rasse wird im Wal-
lis schon seit Urzeiten gehalten.
Die kleinen stämmigen Tiere
zeichnen sich durch ihr lebhaftes
Temperament und ihre Kampfes-
lust aus und sind dank der Leich-
tigkeit, mit der sie sich in schwie-
rigem Gelände bewegen, hervor-
ragend für die Berge geeignet. Da
ihre Milchleistung jedoch eher
bescheiden ist, ging die Zahl
Mitte des letzten Jahrhunderts

stark zurück. Dank der immer
beliebter werdenden Ringkuh-
kämpfe aber erholte sich der
Bestand und beträgt heute rund
13500 Tiere. 
Dabei sind die Besitzer längst

nicht mehr nur noch Bauern,
viele sind etwa Architekten oder
Juristen, die ihre Klienten zu den

Kämpfen einladen. Doch wie ist
diese „passion des reines“ zu
erklären? Warum zieht es die
Züchter ohne nennenswertes Ent-
gelt und Gewinne immer wieder
zum Kampf? Renato Karlen, der
zusammen mit Vater Sepp 2012
die Königin der Königinnen stell-
te, brachte es auf den Punkt: „So
ein Sieg ist etwas ganz Spezielles.
Das ist das Größte, das einem pas-
sieren kann.“

Der Schweizer Kuhkampf hat
mit einer spanischen Corrida
nichts zu tun. Er ist weder blutig,
noch werden die Kühe auf Kampf
trainiert oder abgerichtet. Dazu
besteht auch kein Anlass, denn
als weltweit einzigartige Rinder-
rasse ist den Eringer Kühen das
Gen, immer wieder um die Hie-

rarchie in der Herde zu
kämpfen, angeboren. Verlet-
zungen sind dabei äußerst
selten.
Seit 1922 finden im Wallis

organisierte Kuhkämpfe statt.
Doch so vergnüglich die
Sache scheint, so ernst wird
sie genommen. Die Kämpfe
sind streng reglementiert und
stehen unter Kontrolle eines
Tierarztes. Während mehre-
rer Jahre hat man sogar
Doping-Kontrollen durchge-
führt. Da es aber keinen einzi-
gen Fall gab, wurden diese
Kontrollen eingestellt. 
Der Fairness halber sind die

Kampfkühe nach Alter und
Gewicht in verschiedene
Kategorien eingeteilt. Die
Gewinnerin – jene, die all

ihre Rivalinnen besiegt hat – wird
Königin ihrer Kategorie. Das Tier,
das beim Finale alle Rivalinnen
besiegt hat, wird zur Königin der
Königinnen gekürt.
Wie ernst die Sache genommen

wird, mussten Renato und Sepp
Karlen 2012 schmerzhaft erleben.
Beim Finale von Aproz hatte die
Jury nur aufgrund eines gegensei-
tigen Beschnupperns ihrer Scha-
kira mit Gentianne letztere zur

Siegerin erklärt. Das brachte
selbst die ruhigen Schweizer auf
die Barrikaden: Sie quittierten die
Entscheidung mit einem gellen-
den Pfeifkonzert. Von den Trei-
bern nochmals zusammengeführt,
zog Gentianne nach kurzem
Kampf den Kürzeren und Schaki-
ra wurde zur Siegerin erklärt –
mit einem gehörigen Nachspiel.
Der Schweizerische Eringer-

zuchtverband eröffnete ein Diszi-
plinarverfahren. Den Titel Köni-
gin der Königinnen durfte Schaki-
ra zwar behalten, für Ringkuh-
kämpfe aber war sie die nächsten
zwei Jahre gesperrt. Hatte – für
Schweizer Verhältnisse – der laut-
starke Widerspruch die Veranstal-
tung doch in ein unbeschreibli-
ches Chaos gestürzt. Nur dank
der aufschiebenden Wirkung von
Sepp Karlens Widerspruch konn-
te Schakira ihren Titel dennoch
verteidigen. Doch 2013 lieferte sie
keine Siegesschwünge und wurde
von Cobra als die neue stärkste
Kuh im Lande entthront.
Neben den zehn offiziellen

Ringkuhkämpfen, bei denen sich
die Kühe für das Finale in Aproz
qualifizieren können, gibt es
unzählige kleinere „Stechfeste“ –
darunter sogar eines im Schnee.
Denn seit 2004 wird das Spekta-
kel für die Wintertouristen einmal
im Jahr an die Talstation der Tor-
rent-Bahnen von Flachen, einem
Ortsteil von Leukerbad, verlegt.
An diesem 29. März bieten sich
dazu acht Eringer Kühe in der
Schneearena die Stirn. 

Helga Schnehagen

Zickenkrieg: Kühe nehmen sich gegenseitig aufs Horn Bild: MySwitzerland

Tödliche Windräder: Beim Flug in den Norden verenden viele Zugvögel durch
die Rotorblätter. Rechts: Grünspecht, der Vogel des Jahres Bilder: pa, action press

Wehe, wenn die Kampfkuh böse guckt
Jedes Frühjahr bieten sich Walliser Almkühe die Stirn − Wer den größten Dickkopf hat, wird Königin der Herde
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Gegen alle
Konventionen
Therese Prinzessin von Bayern

Fatales Schmalspurdenken
Ökonom rechnet mit der Manage+ment-Elite ab

U n s e r
B u n d e s -
k a n z l e r
ist eine

Frau, ebenso wie unser Verteidi-
gungsminister. Und das frisch
gebackene neue Vorstandmit-
glied des bislang von Männern
dominierten ehemaligen Reifen-
herstellers Continental heißt El-
ke Strathmann. Nach wie vor ist
es aber nicht alltäglich, Frauen in
Führungspositionen und an
Schaltstellen der Macht zu se-
hen, doch es wird immer norma-
ler. Denken wir aber etwas über
ein Jahrhundert zurück, da wäre
so etwas undenkbar gewesen. 
Und eben in diese Welt, in der

es als anstößig und unnormal
galt, dass eine Frau sich Bildung
und Freiheit statt Kind und Kegel
als Lebensinhalt wünschte, wur-
de im November 1850 Prinzessin
Therese, Tochter
der toskani-
schen Prinzessin
Auguste von
Österreich und
des Prinzregen-
ten Luitpold, geboren. Die Auto-
rin Hadumod Bußmann stellt in
ihrem Buch „Ich habe mich vor
nichts im Leben gefürchtet: Die
ungewöhnliche Geschichte der
Therese Prinzessin von Bayern“
diese Frau vor. Eine Frau, die da-
zu bereit war, die gesellschaft-
lichen Fesseln zu sprengen, an-
zuecken und sich über jegliche
Hürden hinwegzusetzen. 
So erarbeitete sie sich mit ih-

rer ungewöhnlichen Wissbegier-
de und Zielstrebigkeit seit frühe-
ster Kindheit „nicht nur die
Grundlagen für ihre späteren na-
turwissenschaftlichen Forschun-
gen, sondern lernte nach und
nach elf europäische Sprachen“,
so die Autorin. „Ihr Wissens-
durst, ihr Unternehmergeist, vor
allem aber die Sehnsucht nach

Freiheit ließen sie später aben-
teuerliche Reisen unternehmen,
die sie über Europa, Nordafrika
und Russland hinaus bis nach
Nord- und Südamerika führten.“
Im Gegensatz zu ihrer besten

Freundin Charlotte Lady Blen-
nerhassett entschied sie sich ge-
gen eine Vernunftehe und somit
gegen eine Familie. Während
Charlotte von ihrer Tätigkeit als
Mutter und historische Schrift-
stellerin vollkommen verein-
nahmt wurde, frönte Prinzessin
Therese ihrem Lieblingslaster:
dem Reisen.
Eindrucksvoll berichtet Hadu-

mod Bußmann von den Erlebnis-
sen der Prinzessin von Bayern.
Hierbei zitiert sie immer wieder
Passagen aus den Tagebüchern.
Anhand dieser Aufzeichnungen
wird klar, dass die Wittelsbache-
rin zwar von kultureller Seite her

am höfischen
Leben interes-
siert war, ihr
aber der Prunk,
die Etikette und
das höfische Le-

ben an sich ein Graus waren. Sie
bevorzugte rustikale Reisen.
Wenn nötig schlief sie eingerollt
in einem Teppich. Und gerne
stand sie bei rauer See an Deck
des Schiffes, um sich der Natur-
gewalt des Meeres zu stellen. 
Die Autorin zeigt dem Leser

das Bild einer mutigen, klugen
und selbstständigen Frau. Zahl-
reiche Abbildungen von Therese
Prinzessin von Bayern runden
das erzählte Bild der Prinzessin
auch optisch ab. Vanessa Ney

Hadumod Bußmann: „Ich habe
mich vor nichts im Leben ge-
fürchtet: Die ungewöhnliche Ge-
schichte der Therese Prinzessin
von Bayern“, Insel Verlag, Berlin
2014, broschiert, 346 Seiten,
11,99 Euro

Immer wieder wird beklagt,dass so wenige Vertreter aus
der Wirtschaft im Bundestag

sitzen. Allenfalls um ihre jeweili-
gen Interessen durchzusetzen,
vernimmt man die Stimme von
Managern, doch wenn es um ge-
samtgesellschaftliche Entwick-
lungen geht, herrscht Schweigen.
Will man dem 30-jährigen Ökono-
men Benedikt Herles Glauben
schenken, dann ist das auch gut
so. Der Absolvent der „WHU – Ot-
to Beisheim School of Manage-
ment“ hat in dem Buch „Die ka-
putte Elite. Ein Schadensbericht
aus unseren Chefetagen“ eine
durchaus beeindruckende Ab-
rechnung mit der üblichen Ma-
nagement-Ausbildung vorgelegt,
die sich keinesfalls nur für an
Wirtschaft interessierte Leser
richtet. Denn der ehemalige

Unternehmensberater macht
deutlich, dass es diese nach Ein-
heits-Schema ausgebildeten Ma-
nager seien, die über Wohl und
Wehe von Firmen und somit auch
über Arbeitsplätze entschieden.
„Ich bin kein Aussteiger. Ich bin

kein ,Linker‘. Ich bin fest davon
überzeugt: Eine freie und soziale
Marktwirtschaft ist Vorausset-
zung für Wohlstand und Freiheit.
Genau deshalb schrieb ich ,Die
kaputte Elite‘“, erklärt der Über-
zeugungstäter Herles in seinem
Vorwort sein Schreib-Motiv. Und
so beginnt er mit
dem Hinweis,
dass überall die
Rede von der
großen Finanz-
und Wirtschafts-
krise sei, jedoch
keiner die da-
hinterstehende, viel größere Krise
der Unternehmensführung the-
matisiere. In der Wirtschaftswis-
senschaft ginge es seit gut 30 Jah-
ren nur um Mathematik und Mo-
delle, an die es sich sklavisch zu
halten gelte, obwohl die Realität
diese immer wieder widerlegt ha-
be. Politische und soziale Fragen
spielten hingegen in den „Elfen-
beintürmen der Kaderschmie-
den“ keine Rolle. „Der Nach-
wuchs wird gefügig gemacht. Ich

erlebte, wie jede Kreativität aus
jungen Universitätsabsolventen
herausgepresst wird“, klagt der
Autor an. 
Einige Kapitel beginnen mit ei-

nem Spruch aus der Sprache der
Unternehmensberater. So, wie
Herles sie präsentiert, sind sie
mehr als entlarvend. „Head down
und deliver“ steht so zum Beispiel
für „stillhalten und die Arbeit ab-
liefern“. In diesem Zusammen-
hang  erwähnt der Autor, dass ihm
von dem Vizepräsidenten einer
großen deutschen Universität na-

hegelegt worden
sei, keine feuille-
tonistischen Texte
mehr zu schrei-
ben, da dieses sei-
nen Ruf als Wis-
senschaftler un -
tergrabe und sei-

ne akademische Karriere gefährde.
Auch gibt Herles Einblicke in

seine Erfahrungen als Unterneh-
mensberater. Hier sei man den
Zahlen absolut hörig, Unterneh-
men müssten nach der Theorie
vor allem schlank sein, doch, so
der Autor, aus schlank würde
schnell hager, was die Wider-
standsfähigkeit in Krisenzeiten äu-
ßerst minimiere. „Die kaputte Elite
ist dem Irrglauben erlegen, mit
formalen Plänen Neues schaffen

zu können. Die Wahrheit ist: Nur
wer systematisch ausprobiert, ver-
bessert und zur Not auch verwirft,
kann selbst bahnbrechende Inno-
vationen produzieren.“ Daher lobt
Herles auch Familienunterneh-
men, deren Chefs wahre und vor
allem auf Langfristigkeit ausgeleg-
te Werte verfolgen würden. 
Gegen Ende kommt der junge

Volkswirt auch auf das Gerücht zu
sprechen, dass viele hinter der
massiven Beeinflussung der Poli-
tik und Wirtschaft durch die Fi-
nanzbranche – hier nennt er das
Beispiel Goldman Sachs – eine
Verschwörung vermuten. Diese
hält Herles hingegen für nicht
wahrscheinlich. Er fürchtet viel
mehr die beschränkten Fähigkei-
ten der Berater und Banker. Auch
bezweifelt er, dass der Trend zu
immer mehr Frauen in den Vor-
standsetagen etwas an der auf
kurzfristige Gewinne ausgerichte-
ten Unternehmensführung än-
dern wird, denn jene Frauen seien
durch die gleichen Lehranstalten
gegangen wie die Männer. 

Rebecca Bellano

Benedikt Herles: „Die kaputte Eli-
te. Ein Schadensbericht aus unse-
ren Chefetagen“, Knaus, Mün-
chen 2013, geb., 173 Seiten, 16,99
Euro

Sie sollen Werte
schaffen, haben aber

selber keine

Ungereimtheiten hinterfragt
Kritischer Rückblick auf die Medienberichterstattung 2013

Anfang
2014 ist
die neue-
ste Aus-
gabe des
J a h r b u -

ches „Verheimlicht, vertuscht,
vergessen.“ von Gerhard Wis-
newski erschienen. Auch 2013
gab es eine Fülle von Ereignissen,
welche die politische Korrektheit
der veröffentlichten Meinung un-
ter den Teppich kehrte. Da fällt
die Auswahl dessen, was in einer
Buchbesprechung Erwähnung
finden soll, schwer. 
Von langfristig großer Bedeu-

tung dürfte das Thema Fukushi-
ma sein. Seltsamerweise findet in
den deutschen Medien die Aufar-

beitung in Japan kaum Beach-
tung. Der Großteil der 16000 To-
ten geht nämlich gar nicht auf die
Kraftwerkshavarie zurück, son-
dern auf das zeitgleich stattgefun-
dene Erdbeben. Claudia Roth
verglich 2013 Fukushima gar mit
Tschernobyl. Nach dem seriösen
Strahlenbiophysiker Peter Kegel
gab es hingegen in Fukushima
nur zwei Tote, und die waren im
Turbinenhaus ertrunken. Inwie-
weit Menschen an den Folgen der
Strahlung sterben werden, ist
derzeit hingegen noch nicht ab-
sehbar. Diese Fakten werden je-
doch einem breiten Publikum
vorenthalten. Sie würden die
Atomhysterie der Grünen, die
Energiewende von Kanzlerin

Merkel und noch vieles andere
infrage stellen. 
Auch die Hintergründe und Fi-

nanziers der ukrainischen Nacke-
dei-Protestgruppe „Femen“ wür-
de die deutschen Medienkonsu-
menten gewiss interessieren. „Fe-
men“ ist politisch gesehen ein
Teil der vom Westen finanzierten,
trainierten und gesteuerten glo-
balen Krawall- und Revolutions-
industrie, die in einigen Fällen
sogar über Stiftungen des US-
Milliardärs George Soros geför-
dert werden. Die Nackedeis wer-
den, wie die italienische Tages-
zeitung „Il Foglio“ berichtete, mit
einem monatlichen Salär von
1000 Euro alimentiert. Eine Frau,
die als Femen-Aktivistin getarnt,

unterwegs war, berichtete: „Die
Reise nach Paris wurde von Fe-
men bezahlt, … ein Flugzeugtik-
ket, ein Hotelzimmer, Taxifahr-
ten.“ 
Nachrichtenmanipulation pas-

siert heute nicht mehr durch Ver-
breitung falscher Nachrichten,
sondern durch die Strukturierung
derselben. Wisnewski hilft auch
in diesem Jahr, einen klaren Blick
auf Ungereimtheiten und offene
Fragen zu behalten. Hans Lody

Gerhard Wisnewski: „2014: Ver-
heimlicht, vertuscht, vergessen.
Was 2013 nicht in der Zeitung
stand“, Knauer, München 2014,
broschiert, 367 Seiten, 7,99
Euro

Reisen und Forschen,
statt Ehe und Familie

Egomane an der Weiche der Geschichte
Biografie über Max von Baden, der 1918 eigenmächtig die Abdankung des Kaisers beschlossen hat

Es gibt
Pe r s ö n -
l i ch ke i -
ten, die in
der Ge-
schichte
und im

allgemeinen Bewusstsein durch
eine einzige Handlung bedeutsam
geworden sind. So Wilhelm Tell,
als ein Pfeil aus seiner Armbrust
den Landvogt Gessler traf, der
bosnische Serbe Gavrilo Princip
mit den Schüssen auf das öster-
reichische Thronfolgerpaar in Sa-
rajewo und Reichskanzler Prinz
Max von Baden, als er am 9. No-
vember 1918 in Berlin dem Wolf-
f’schen Telegrafenbüro die Erklä-
rung zur Verbreitung gab, die mit
dem Satz begann: „Der Kaiser und
König hat sich entschlossen, dem
Throne zu entsagen.“
Die Quellenlage erlaubt den

Schluss, dass der Reichskanzler
das lediglich gerüchteweise ge-
hört hatte und dass die Abdan-
kung Kaiser Wilhelms II. zu die-
sem Zeitpunkt keinesfalls schon
feststand, da der Monarch sich bis
dato vehement geweigert hatte,
diesen Schritt zu vollziehen. Das

wurde zum Angelpunkt des ge-
samten Lebens des Prinzen, und
seitdem hatte er unter den Rech-
ten und den Monarchisten den
Beinamen des „Roten Prinzen“
weg, während die Linken auch
nichts weiter mit ihm anfangen
konnten, da er dem badischen
Herrscherhaus entstammte, mit-
hin zu den durch den Zusammen-
bruch und den demokratischen
Umsturz von 1918 erledigten re-
gierenden deutschen Fürstenhäu-
sern gehörte. 
Dennoch gelingt es dem Autor

Lothar Machtan, dem „Roten
Prinzen“ mit „Prinz Max von Ba-
den. Der letzte Kanzler des Kai-

sers“ eine ansprechende Biogra-
fie zu widmen. Der Autor legt die
Biografie seines „Helden“ (1867–
1929) sehr detailreich an, obwohl
dieser vor seiner Reichskanzler-
schaft politisch eher unbedeu-
tend war, und schafft damit eine
gelungene Kombination zwi-

schen Persönlichkeits- und Zeit-
bild, die geeignet ist, dem Genre
der Biografie, das in der Zunft
der deutschen Historiker mitun-
ter abwertend betrachtet wird, zu
neuer Respektabilität zu verhel-
fen. Dem wissenschaftlichen An-
spruch wird dabei durchgehend
Genüge geleistet, Fußnoten und
Literaturverzeichnis sind üppig
und zu diversen Aspekten dieser
Lebenszeit weiterführend. Die
Interpretation des akribisch erar-
beiteten Materials kommt darü-
ber nicht zu kurz und ist in einem
frischen Ton vorgetragen, wie
überhaupt der gesamte Text, so-
gar mit einigen eher flippigen
Einsprengseln. 
Zugleich erkennt man, dass

sich der Autor lange Jahre in die
Materie eingearbeitet hat, wie
auch sein vorheriges Werk verrät:
„Die Abdankung. Wie Deutsch-
lands gekrönte Häupter aus der
Geschichte fielen“ (2008). Auch
ist der politische Kommentar, den
die Interpretationen bringen,
stets griffig und nachvollziehbar,
ganz den Winkelzügen und intri-
ganten Kalkülen angemessen, von
denen sich die Akteure sehr

wahrscheinlich haben leiten las-
sen. Und der Autor schenkt die-
sen Akteuren und auch seiner
Hauptfigur gar nichts. 
Aus heutiger Sicht mag es ver-

wundern, dass Max von Baden
tatsächlich glaubte, er könne das
deutsche Volk retten. Im Herbst

1918, kurz vor seiner Ernennung
zum Reichskanzler und als an der
deutschen Niederlage nicht mehr
zu zweifeln war, hielt er sich für
„den Mann, der allein imstande
ist, die Lage zu unseren Gunsten
zu wenden“, denn: „Ich zweifle
nicht daran, dass ich das deutsche
Volk in seiner überwiegenden
Mehrheit auf meiner Seite haben
werde. Die besten Kräfte des Gei-
stes und des Charakters stehen
jetzt schon hinter mir …“ 
Da der Autor sein biografisches

Objekt ernst nimmt, flicht er auch
immer wieder psychologische Er-
wägungen ein. So kommt er zu
dem Ergebnis, dass des Prinzen

realpolitisch in der Luft schwe-
bender „Erlöserwahn“ vom Herbst
1918 auf Kompensationsbedürf-
nisse zurückzuführen sei: zum ei-
nen für das Versagen als militäri-
scher Kommandeur seiner badi-
schen Einheiten schon zu Beginn
des Krieges, weil er dessen grim-
miger Wirklichkeit nervlich nicht
gewachsen war, Und zum anderen
und − eine Konstante seines ins -
gesamt gequälten Lebens − für sei-
ne Schuldgefühle, weil er homose-
xuell veranlagt war, worüber
wichtige Bezugspersonen des
Prinzen, auch Kaiser Wilhelm II.
selbst, Bescheid wussten. Das war
damals ein schweres Handicap,
das mit jeglichem Aufwand ver-
tuscht werden musste, und dessen
Behandlung in dieser Biografie so
ruhigen Tones und frei von der
Selbstgerechtigkeit des heutigen
gesellschaftlichen Pluralismus er-
folgt, wie es dem Historiker an-
steht, der „sine ira et studio“ be-
richten muss. Bernd Rill

Lothar Machtan: „Prinz Max von
Baden. Der letzte Kanzler des Kai-
sers“, Suhrkamp, Berlin 2013,
geb., 670 Seiten, 29,95 Euro

Weder vorher noch
nachher bedeutsam

Er sah sich 
als Erlöser

Weitere 
Titel

Gerhard Bahr: „Über den Pregel.
Mit der Schniefke-Bahn nach
Königsberg. Die Geschichte mit
dem blinden Gaul und andere
kuriose Geschichten“, Ursula
Bahr, Wateweg 31, 22559 Ham-
burg, broschiert, 331 Seiten,
16,90 Euro

Friedrich-Karl Boese: „Tausend
Mal tausend Morgen. Über eine
Ostpreußenfamilie vor und nach
1945“, Frieling, Berlin 2014, bro-
schiert, viele historische Fami-
lienfotos, 253 Seiten, 13,90 Euro

Sigurd Göttlicher: „Die Ge-
schichte des feinen Königs Da-
vid“, Erich Weiß Verlag, Bam-
berg 2013, geb., 208 Seiten,
17,50 Euro

Oliver Kock: „Das Tagebuch des
Leutnants Nilius. Ostern 1916
bis 21. Dezember 1918“, Scher-
zers Militär-Verlag, Bayreuth
2013, geb., 217 Seiten, 39 Euro

Karl-Heinrich Timpe: „Der Krieg
wie ich ihn erlebte. Erinnerun-
gen eines Sturmschützensolda-
ten“, Scherzers Militär-Verlag,
Bayreuth 2013, geb., 255 Seiten,
39 Euro
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Apartheid beachten!
Was wir mit dem Hoeneß-Geld alles machen können, von wo sich Weiße »verpissen«
sollen, und wo die Kinder Kokain finden / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Wie viel war das noch
gleich? Ach ja: Gut 27
Millionen Euro an aus-

stehenden Steuerschulden, glau-
be ich, hat „die Gemeinschaft“
von Hoeneß zu bekommen. Eine
Menge Holz ist das. Was machen
wir bloß mit dem vielen Geld?
Och, da gibt es viele, viele sinn-

volle Projekte. Beispielsweise ruft
Zypern schon wieder um Hilfe:
Die benötigen Geld, um ihre Ban-
ken (nochmal) zu retten, damit
reiche russische, britische, grie-
chische oder auch deutsche Anle-
ger ihr Geld nicht verlieren. Aus
dem gleichen Grund müsste man
auch in Hellas demnächst wieder
etwas nachschießen.
Dann die Ukraine: Die schließt

sich gerade an unsere Finanzka-
nalisation an, sonst müsste Kiew
ja die eigenen Milliardäre zur
Kasse bitten oder gar wie einen
Hoeneß behandeln. Das wäre ein
grober Verstoß gegen Menschen-
würde und Oligarchenstolz. Wo-
für haben die Menschen auf dem
Maidan denn demonstriert?
Zudem strömen immer mehr

qualifizierte Fachkräfte nach
Deutschland, auf die unser Ar-
beitsmarkt dringend angewiesen
ist, weshalb sie sofort massenhaft
in Hartz IV fallen, um unseren
Wohlstand zu mehren.
Wenn von den Hoeneß-Mone-

ten danach noch etwas übrig ist,
können wir das bestimmt gut
unterbringen beim Berliner Groß-
flughafen oder der Hamburger
Elbphilharmonie. Solche Projekte
haben unsere Politiker extra dafür
angeleiert, dass wir unter der Last
unseres vielen Geldes nicht zu-
sammenbrechen.
Obwohl – Moment mal! Das mit

den internationalen Großanle-
gern bei Zyperns Banken stimmt
doch gar nicht! Das ist doch wie-
der nur diese typische Anti-Euro-
Hetze, ekelhaft! 
Höchst wahrscheinlich haben

die Superreichen ihr Geld näm-
lich längst von dort abgezogen.
Wie wir schon berichteten, hatten
die Troika-Aufseher von Europäi-
scher Zentralbank (EZB), Interna-
tionalem Währungsfonds (IWF)
und EU-Kommission es ermög-
licht, dass die Londoner Filialen
der Zypern-Banken offen blieben,
als die Teilenteignung letztes Jahr
lief und die Bankschalter auf der
Insel wochenlang dicht waren.

So konnten die global agieren-
den Milliardäre ihre Schäfchen
via London ins Trockene bringen,
derweil die Kleinsparer auf Zy-
pern geschoren wurden und der
Rest per Rettungsschirm den
Deutschen etc. ins Buch geschrie-
ben ward. Ja, der IWF, die EZB,
die EU-Kommission und das gro-
ße Geld: Man kennt sich, man
hilft sich.
Schließlich ziehen wir doch al-

le an einem Strang. Da ist Solida-
rität die erste Bürgerpflicht. Die
gilt zurzeit natürlich besonders
den vielen „Flüchtlingen“, die
über Italien zu uns flüchten, weil
... ja ... hm ... ja, wieso überhaupt?
Weil sie politisch oder rassisch
verfolgt sind
oder aus einem
Bürgerkriegsge-
biet kommen,
wo sie um Leib
und Leben
fürchten müs-
sen. Die Lage in
Italien muss
wirklich furcht-
bar sein.
Jedenfalls sind sie hochqualifi-

ziert, das lesen und hören wir im-
mer wieder, und nützen daher
uns allen. Wofür genau die Leute
qualifiziert sind, ist bislang nur
oberflächlich abzusehen. In Ber-
lin schält sich jedoch heraus, dass
es unter den afrikanischen
„Flüchtlingen“ eine Reihe begab-
ter junger Männer gibt, die eine
beeindruckende Qualifikation auf-
weist in rassistischer Verfolgung
anderer und Bürgerkrieg unter-
einander.
In der von den „Flüchtlingen“

besetzten Gerhart-Hauptmann-
Schule in Kreuzberg verwies ein
24-jähriger Afrikaner den deut-
schen Hausmeister des Gebäudes
mit dem Hinweis: „Verpiss dich!
Du bist weiß und wir sind
schwarz.“ Der Hausmeister hatte
offenbar gegen die Kreuzberger
Apartheidsgesetze zur Rassen-
trennung verstoßen, verstand das
aber nicht, weil er einfach nicht
„kultursensibel“ genug war und
holte einen Sicherheitsmann. 
Den versuchte der 24-Jährige

dann zu treten, ein anderer
„Flüchtling“ holte sein Spring-
messer heraus, um den „Weißen“
zu zeigen, wie er mit Angehörigen
anderer Rassen umzugehen
pflegt. Wenige Stunden später

zeigten die Bürgerkriegsexperten
ihr Können. In einem Nebenge-
bäude der Schule gingen zwei
„Flüchtlings“-Gruppen aufeinan-
der los, wobei ein Mann versucht
haben soll, auf einen anderen ein-
zustechen. Dabei störte ihn aber
ein deutscher Sicherheitsmann,
der „schlichten“ wollte, weshalb
die Flüchtlinge nun auf den arro-
ganten Weißen losgingen, worauf-
hin der auf die Straße flüchten
muss te. Das war letzte Woche. In
der Nacht zum vergangenen
Dienstag wurde die Übung dann
fortgesetzt, diesmal traten sie mit
Pfefferspray und Zaunlatten
gegeneinander an.
Allerdings bergen die in Sachen

Rassismus und
Bürgerkrieg so
v e r s i e r t e n
„F lüch t l inge“
auch Enttäu-
schungen für ih-
re deutschen
Gastgeber: Die
Bezirksbürger-
meisterin von
Fried richshain-

Kreuzberg, Monika Herrmann
(Grüne), ist beinahe ein bisschen
unglücklich.
Auslöser ihres seichten Grams

sind Drogenhändler unter den
„Flüchtlingen“. Die vergraben ihre
Ware gern im Freien, aus Schutz
vor der faschistischen deutschen
Staatsmacht oder diebischen Kon-
kurrenten am Drogenmarkt. So
weit, so unproblematisch, findet
Frau Herrmann. Wie einer breite-
ren Öffentlichkeit erst jetzt be-
kannt wurde, hatte die Grüne
allerdings ein „Agreement“
(Übereinkommen) mit den Dea-
lern geschlossen, dass sie ihre
Ware aber doch bitte schön nicht
auf Kinderspielplätzen verbud-
deln sollten.
Nun hat ein Mädchen auf dem

Spielplatz in Cellophan ver-
schweißte Kügelchen gefunden
und mit in ihre Kita gebracht, wo
sie die blinkenden Bällchen als
„Perlen“ hortete. Eine Spielkame-
radin machte eine „Perle“ auf und
verstreute den Inhalt. Der konnte
mithilfe eines Vaters identifiziert
werden: Kokain.
Danach hat die Polizei per Raz-

zia mal nachgeschaut und auch
die extrem süchtig machende
Kunstdroge „Crystal Meth“ gefun-
den. Jetzt ist Monika Herrmann

mit ihrem „Agreement“ ein wenig
in Bedrängnis geraten, weshalb
man ihre Enttäuschung verstehen
kann: Die afrikanischen Drogen-
dealer haben nicht Wort gehalten,
was man aus Drogen -
dealerkreisen ja noch nie gehört
hatte und was daher nun wirklich
nicht zu erwarten war. Langsam
könnten gar Zweifel aufkommen,
ob es sich bei denen wirklich um
jene Ehrenmänner handelt, für
welche die Grünen-Politikerin sie
hält.
Der Görlitzer Park, wo der

Spielplatz liegt, entwickele sich
zu einem Umschlagplatz für harte
Drogen, will Frau Herrmann jetzt
auch bemerkt haben und ist da-
mit gar nicht zufrieden. Die Beto-
nung liegt auf „harte“ Drogen. Ge-
gen „weiche“ wie Cannabis hat sie
nichts, will dafür sogar einen
„Coffee Shop“ in Kreuzberg ein-
richten, wo man den Stoff legal
erwerben kann.
Sollten die Mädchen dem-

nächst also ein Tütchen Marihua-
na in die Kita bringen, ist das
nicht so schlimm. Die Droge ist ja
„weich“. Man muss die Kleinen
allerdings darüber aufklären, wie
sie das „weiche“ Cannabis vom
gefährlichen Zigarettentabak
unterscheiden – wir setzen
schließlich auf Drogenprävention
und Frühaufklärung –, und schon
rauchen die Knirpse das „Gras“
mit Genuss. Außerdem ist natür-
lich sicherzustellen, dass die Can-
nabis-Pflanzen aus biologischem
Anbau stammen, fair (und nicht
unter Ausbeuterbedingungen) ge-
handelt und vor allem: klimaneu-
tral transportiert wurden. Wir
müssen unsere Erde schließlich
für unsere Kinder bewahren.
Die Kita-Erzieher haben indes

beschlossen, den „Görli-Park“ mit
den Kindern nicht mehr zu be-
treten. Auch gut, schließlich be-
nötigen die „Flüchtlinge“ eigene
Gebiete, auf denen sie sich unge-
stört von den „Weißen“ entfalten
können. Dort wäre dann auch
viel mehr Platz für den Bürger-
krieg. Und wenn es dabei zu ern-
sten Zwischenfällen mit Opfern
kommt? Ist doch klar, dann sind
die rassistischen Deutschen
schuld. Die Schlagzeile haben
wir schon: „Vernachlässigung der
Flüchtlinge durch deutsche Be-
hörden hat ihr erstes Opfer geko-
stet!“

Was hat ein weißer
Hausmeister in einer
von Schwarzen
besetzten Berliner
Schule verloren?

ZUR PERSON

Haltet den 
Öl-Dieb!

Es sei „Diebstahl am libyschen
Volk“. So bezeichnete die US-

Botschafterin Deborah Jones den
Versuch libyscher Rebellen, Öl an
der Übergangsregierung von Tri-
polis vorbei zu exportieren. US-
Elitetruppen hatten den nordkore-
anischen Tanker „Morning Glory“
unweit Zypern geentert, nachdem
Rebellen ihn mit libyschem Öl be-
laden und an einer aus Fischer-
booten bestehenden „Seeblocka-
de“ vor der Küstenstadt As-Sidr
vorbei hatten auslaufen lassen.
Der Mann, der hinter der Aktion

stand, der 33 Jahre alte Milizen-
chef Ibrahim Jadhran, kann genau-
so wie die Botschafterin argumen-
tieren: Es sei Diebstahl am Volk,
wenn die Regierung Öl am liby-
schen Volk vorbei ausführte. Von
den Einnahmen profitieren zu-
meist US-Ölfirmen und korrupte
Politiker. Vom Ölgeschäft will er
die Unabhängigkeit der Cyrenaika,
der östlichen Provinz Libyens, fi-
nanzieren. Dazu hat er eine Stam-
mesallianz geschmiedet und führt
eine Föderalistenbewegung zur

Unabhängigkeit
der Provinz an.
Mit Abdraba
Abdulhameed
Al-Barasi hat
Jadhran Anfang
März den Pre-
mierminister ei-

ner halbautonomen Provinz instal-
liert. Und für zwei Millionen Dol-
lar hat er einen ehemaligen israeli-
schen Agenten angeheuert, der
seine guten Kontakte zu Moskau
nutzen soll, damit Russland die
Autonomieregierung anerkennt.
Da seien die USA vor. Sobald sie

Öl riechen, haben sie Blut geleckt.
In der Provinz Fessan, auf die auch
der stets im schicken Anzug auf-
tretende Jadhran Anspruch erhebt,
fließt reichlich Öl. Auch wenn die
U.S. Navy-Seals den Öltanker nach
der unblutigen Kaperung wieder
zu einem libyschen Hafen eskor-
tierten – einen Teilerfolg hat Jadh-
ran erreicht: Wegen der Tankeraf-
färe trat der Chef der Übergansre-
gierung von Tripolis, Ali Zeidan,
zurück. Damit rückt die Teilung
des Landes näher. Harald Tews

Gabor Steingart plädiert im
„Handelsblatt“ vom 13. März
dafür, im Konflikt mit Russland
zur Realpolitik zurückzukehren:

„Wer die russische Bevölke-
rung für ihren Selbsterhaltungs-
trieb mit Wirtschaftssanktionen
abstrafen möchte, straft sich
selbst ab. Hinzu kommt: Der
Westen verrät sein Menschen-
bild, wenn er wegen einer für
Sonntag angesetzten Volksab-
stimmung, die ein ihm misslie-
biges Ergebnis verspricht, mit
Sanktionen droht.“

Ferdinand Knauß kritisiert in
der „Weltwirtschaftswoche“
vom 7. März Familienministerin
Manuela Schwesig (SPD): 

„Zu den größten Gefahren für
eine freie Gesellschaft gehört,
dass den Menschen der Sinn
dafür verloren geht, was Freiheit
bedeutet. George Orwell hat in
,1984‘ gezeigt, wie durch das po-
litisch gelenkte Verdrehen von
Wortbedeutungen – ‚Neusprech‘
– Macht verfestigt und Opposi-
tion unmöglich gemacht wird.
Wer keinen Begriff von Freiheit
mehr hat, vermisst sie nicht.
Schwesigs Grundsatzrede ist ein
sprechendes Beispiel dafür, wie
auch unter der Flagge der Frei-
heit Programme der Bevormun-
dung installiert werden, die
ganz in der Tradition der sozia-
listischen Träume eines ‚neuen
Menschen‘ stehen.“

Der Ex-BDI-Chef und AfD-Eu-
ropakandidat Hans-Olaf Henkel
tritt im „Focus“ (17. März) der
Behauptung entgegen, dass
Deutschlands Export vom Euro
profitiere und die Währung un-
sere Wirtschaft daher stärke:

„Das dicke Ende kommt erst:
Weil die Reformen im Süden
(der EU) nicht reichen, müssen
die Deutschen jetzt ihre Vorteile
preisgeben. Brüssel verlangt,
dass wir unsere Exportüber-
schüsse abbauen, Mindestlöhne
einführen, unsere Arbeitslosen-
versicherung und Spareinlagen
mit anderen Euro-Zonen-Län-
dern zusammenlegen. So kann
man vielleicht den Euro retten,
aber unsere globale Wettbe-
werbsfähigkeit wird damit aufs
Spiel gesetzt.“

Der Schweizer Philosoph
René Scheu beschreibt in der
„Neuen Zürcher“ (9. März), wie
der von Sarrazin beklagte „Tu-
gendterror“ funktioniert:

„Es geht nicht um richtig oder
falsch. Es geht darum, ob man
zu den Guten oder zu den
Schlechten gehört ... Gesin-
nungsurteile funktionieren nach
dem Schwarz-Weiß-Schema. Sie
bedienen die verbreitete Sehn-
sucht nach Einfachheit, Eindeu-
tigkeit und Sofort-Bekenntnis-
sen. Aber vor allem: Sie bieten
die Chance, sich moralisch über
andere zu erheben und im Mo-
ment der Entrüstung Gemein-
schaft mit Gleichgesinnten zu
empfinden. Dabei zeigt sich: Je
moralischer der öffentliche Dis -
kurs, desto verwahrloster die
politischen Sitten.“

Die Schriftstellerin Lena Go-
relik enthüllt im Deutschlandra-
dio am 17. März, wie verstört
die meinungsbeherrschende
Linke über die wachsende Kri-
tik an ihresgleichen ist:

„Neu sind die Debatten nicht
... Neu sind jedoch die Angegrif-
fenen und neu die Angreifer. Es
sind nicht allein Stammtischler,
die neuerdings diese Reden
schwingen, nicht Anhänger
rechter Parteien: Es sind
Deutschlands führende Intellek-
tuelle.“

Berlin – Wie aus einer Kleinen
Anfrage der Grünen im Berliner
Abgeordnetenhaus hervorgeht,
wurde der Kulturstaatssekretär
André Schmitz nach seiner Steu-
erstraftat offenbar schonender be-
handelt als fünf andere überführ-
te Beamte. Gegen alle war ein Dis-
ziplinarverfahren eingeleitet wor-
den, gegen den SPD-Mann und
Freund des Regierenden Bürger-
meisters Klaus Wowereit jedoch
nicht. Die Grünen monieren eine
Sonderbehandlung.  H.H.

Freiburg i. Br. – Nachdem ein 39-
jähriger Moslem einen Nachbarn
in Wellendingen bei Freiburg ge-
tötet hat, tobt ein bizarrer Rechts-
streit: Der Anwalt des Angeklag-
ten behauptet, sein Mandant sei
aufgrund der Fastenregeln des
Ramadan und großer Hitze nicht
mehr Herr seiner Sinne gewesen,
weil stark unterzuckert und dehy-
driert. Daher sei er nur bedingt
schuldfähig dafür, dass er neun-
mal auf seinen Nachbarn ge-
schossen habe.  H.H.

Weniger schuld 
wegen Ramadan

Steuersünder
geschont
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